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  Mein Freund in Providence hegte eine Vorliebe für ausgedehnte nächtliche Spaziergänge, welche meist an Friedhöfen, einsamen Kapellen oder Ruinen endeten. Er verdiente sich einen bescheidenen Lebensunterhalt durch Beiträge im Grusel-Magazin und behauptete, diese Exkursionen lieferten ihm neue Ideen. Nun, wie dem auch sei, eine derartige Wanderung, auf der ich ihn begleitete, lieferte ihm Ideen, mit denen er wohl nicht gerechnet hatte.


  Ich studierte damals am Technik-College von Massachusetts, und da meine Eltern im Norden von New York lebten, bot sich selten Gelegenheit, am Wochenende heimzufahren. So zockelte ich während des Semesters oft mit einer uralten Klapperkiste von Cambridge los, um meinen Freund zu besuchen. Wir hatten uns über die Briefpartner-Spalte des Grusel-Magazins kennengelernt. Eine Zeitlang schrieben wir uns, bis ich mich eines Tages selbst bei ihm einlud und entdeckte, daß wir gut zusammenpaßten – trotz der Unterschiede in Weltanschauung, Alter und Temperament.


  Ich diskutierte zu jener Zeit leidenschaftlich gern. Und an meinem Freund gefiel mir, daß er kluge Argumente brachte, ohne sich je zu ereifern. Er wußte zudem über mehr Gebiete Bescheid, als jeder andere, den ich kennengelernt hatte. Einige seiner Ideen waren brillant; einige fand ich anfangs verrückt, um sie später zu akzeptieren; andere dagegen halte ich auch heute noch für verrückt.


  An Diskussionsstoff mangelte es uns nie. Es begann mit der Innenpolitik. Ein Jahr zuvor hatte Roosevelt die Banken schließen lassen, und die Depression war noch im vollen Schwange. Während ich Roosevelts Maßnahme strikt ablehnte, hatte sich mein Freund von einem lauen Konservativen in einen glühenden Anhänger des New Deal verwandelt. Ein anderer Student wiederum, der sich gelegentlich an unserer Gesprächsrunde beteiligte, versuchte uns für den Kommunismus zu begeistern. Es ging oft heiß her.


  Auch die Religion blieb nicht verschont. Mein Freund war Atheist und huldigte dem wissenschaftlichen Materialismus; ich hingegen verteidigte das Christentum. Wir debattierten über Ästhetik. Er setzte auf l'art pour l'art; für mich war diese Philosophie nichts als ein Vorwand mittelmäßiger Faulpelze.


  Wir führten erbitterte Gefechte um die Weltpolitik. Er vertrat die Ansicht, Amerika solle in den Schoß des englischen Imperiums zurückkehren; ich war ein Verfechter der Splendid isolation. Über die Geschichte gerieten wir uns buchstäblich in die Haare. Er schwärmte für das achtzehnte Jahrhundert; ich fand Männer, die sich Puderperücken über einen gesunden Schopf stülpten, einfach lächerlich.


  »Willy«, sagte er, »Sie stoßen sich an Äußerlichkeiten. Die Perücken haben nichts zu bedeuten. Es geht einzig und allein darum, daß das achtzehnte Jahrhundert die letzte Ära vor der industriellen Revolution mit ihrem Ruß und Lärm war, mit ihren Maschinen und dem Menschenelend in den überfüllten Städten. In gewisser Hinsicht war es die anmutigste, eleganteste und kultivierteste Epoche, die wir je hatten und haben werden.«


  »Und was«, so konterte ich, »würden Sie mit den überzähligen neun Zehnteln der Menschheit anfangen, die Ihnen im Wege stünden, wenn Sie in die Zeit vor der industriellen Revolution zurückgingen? Die Leute verhungern lassen? Erschießen? Oder den Kannibalismus einführen?«


  »Es war keine Sekunde die Rede davon, auf den technischen Stand von damals zurückzugreifen. Der Fortschritt läßt sich weder aufhalten noch ungeschehen machen. Ich sagte lediglich ...«


  Der Disput war immer noch im Gange, als wir zu einem unserer nächtlichen Streifzüge aufbrachen. Mein Freund hatte immer die eine oder andere Sehenswürdigkeit für den Besucher parat. Das da, pflegte er zu erzählen, sei einst der Besitz eines berüchtigten Piraten gewesen. Und dort, in jener Taverne, habe man ihn gefangen, um ihn dem Henker auszuliefern. Und so fort.


  In dieser lauen Maimondnacht hatte sich mein Freund ein Bauwerk im Kolonial-Stil als Ziel gewählt, das droben am Federal Hill stehen sollte. Durch die abschüssige Angell Street drangen wir zum Ortskern von Providence vor und erklommen die etwas weniger steile Westminster Avenue, bis wir die Westviertel erreicht hatten, wo die Restaurants Trattorias heißen. Nahe der Dexter Street bogen wir ab und schlenderten durch finstere, enge Gassen, bis wir auf das Haus stießen.


  Der Eingang war noch im alten Stil erhalten, aber im Erdgeschoß befand sich jetzt eine kleine Werkstatt. »Verdammtes Ausländerpack!« murmelte mein Freund. »Die Pest soll sie holen!« Er besaß ein ausgeprägtes Rassen-Vorurteil, obwohl er sich Mühe gab, es zu unterdrücken.


  Wir leuchteten das Bauwerk mit dem dünnen Strahl meiner Taschenlampe ab, denn wie gewöhnlich hatte mein zerstreuter Freund vergessen, selbst eine Lampe mitzunehmen. Nach geraumer Zeit machten wir uns auf den Heimweg. Wir hatten wohl an die zwei Meilen zurückgelegt, als mein Freund irgendwo in dem Gewirr der kleinen Seitenstraßen die falsche Richtung einschlug. Er bemerkte den Irrtum bald und blieb stehen.


  »Moment, Willy, die Gegend hier kenne ich nicht. Aber wenn wir diese Gasse geradeaus zurückgehen, stoßen wir auf die Westminster Avenue.«


  Wir schlenderten an einer Reihe winziger Läden vorbei, darunter eine chinesische Wäscherei. Fast alle waren dunkel und verschlossen; weiter vorn, in der Westminster Avenue, konnten wir jedoch die Lichter von Restaurants, Bars und einem Filmtheater erkennen. Plötzlich hielt mich mein Freund am Arm fest und deutete auf ein helles Fenster in der dunklen Ladenfront.


  »Potztausend, was haben wir denn da?« Wenn mein Gefährte auf den Wegen des achtzehnten Jahrhunderts wandelte, bediente er sich meist einer gespreizt altertümlichen Sprache. »Das klingt ja verrucht und geheimnisumwittert, mein junger Freund!«


  Das schwach beleuchtete Plakat im Fenster besagte:


  


  MADAME FATIMA NOSI


  Wahrsagerin und Medium


  Sprechen Sie mit Ihren lieben Verstorbenen!


  Dringen Sie ein in die Geheimnisse der Schwarzen Magie!


  


  Darunter befand sich eine dilettantische Skizze. Sie zeigte eine Zigeunerin, die sich über eine Kristallkugel beugte.


  »Ein finsterer Geheimkult verbirgt sich hinter dieser Anzeige«, sagte mein Freund mit dumpfer Stimme. »Eingeschleppt von einer Bande illegaler Einwanderer aus Kafiristan, wo die alten heidnischen Bräuche noch nicht erloschen sind. Sie opfern einer chthonischen Gottheit, einem schleimtriefenden Unhold, der durch Felsen und Stahl dringt und ...«


  »Warum sehen wir uns das nicht aus der Nähe an?« fragte ich. »Diese Madame Nosi scheint auf Kunden zu warten.«


  »Ach, müssen Sie immer so prosaisch sein, Willy!« seufzte mein Freund. »Tatsachen reizen mich nicht. Ich lasse viel lieber meine Fantasie schweifen. Unsere Sibylle haust vermutlich in einer schmuddeligen Bude, die alles andere als romantisch ist. Außerdem wird sie ein Honorar fordern, und meine Mittel sind im Moment mehr als bescheiden.«


  »Ich habe genug Kleingeld für uns beide einstecken«, beruhigte ich ihn. »Kommen Sie!«


  Es bedurfte einigen Drängens, denn mein Freund war ein scheuer Mann und genierte sich für seine ständige Finanzmisere. Diese Bedürftigkeit hatte in der Tat etwas Kurioses an sich, wenn man in Betracht zog, mit welch hohen Geistesgaben und Talenten mein Gefährte ausgestattet war. Ein paar Minuten später standen wir jedoch in Madame Nosis Parloir.


  Es war genauso schmuddelig, wie mein Freund vorhergesagt hatte. Fatima Nosi erwies sich als eine hochgewachsene, knochige Frau mittleren Alters. Sie hatte eine scharfe Hakennase und grauschwarzes Haar, das in Strähnen unter ihrem Kopftuch hervorhing.


  »Nun?« begann sie. »Die Herren wünschen?« Sie sprach mit einem starken Akzent, der allerdings nicht italienisch klang. Dann blickte sie mich scharf an. »Ein Student, der Herr, ja?«


  »Stimmt.«


  »Am – Technik-College von Massachusetts?«


  »Ganz recht.«


  »Und der Herr will fertig sein in zwei Jahren?«


  »Genau«, bestätigte ich, verblüfft über ihre Fähigkeiten.


  »Der Name des jungen Herrn, bittä?«


  »Wilson Newbury.«


  Sie notierte etwas in ein schmales Büchlein. »Nun Sie!« sagte sie, zu meinem Gefährten gewandt. Er nannte seinen Namen, und sie schrieb ihn nieder. »Ein Dichter, was?«


  »Nun, das ist übertrieben. Ich schreibe manchmal ein paar Zeilen zu meinem Vergnügen.« Er stockte, und seine Züge wirkten angespannt, als er langsam fortfuhr: »P-parlate italiano?« Sein Oststaaten-Akzent ließ sich nicht verleugnen.


  Madame Nosi sah ihn verblüfft an. Dann erhellte sich ihre Miene. »Cosi, cosi. Aber ich bin nicht Italienerin – nur geboren in Italien.«


  »Welchem Volksstamm gehören Sie dann an – wenn ich so kühn sein darf, diese Frage zu stellen?«


  »Zu – Toskern.«


  »Oh, Albanien!« rief er aus und flüsterte mir zu: »Das paßt. Typisch dinarische Züge und ein Name, der wirklich nicht italienisch klingt!« Er wandte sich wieder an die Frau. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Sono – sono onorato.«


  »Danke. Leben heute viele Albanier in Italien«, erzählte Madame Nosi. »Hatten Angst vor Türken und gingen weg aus Heimat. Und nun, was darf es sein, die Herren? Ein Horoskop? Eine Seance? Die Kristallkugel? Ich glaube, Sie sind zu klug für Schwarze Magie und Zauberei.« Sie deutete auf meinen Freund. »Sie, bittä!«


  Er dachte eine Weile nach und meinte dann: »Madame, mein sehnlichster Wunsch war es stets, die Blüte der westlichen Kultur mitzuerleben – einen Blick zu tun in die Welt des achtzehnten Jahrhunderts. Halt, darf ich das einschränken? Nicht die Welt, sondern das England des achtzehnten Jahrhunderts reizt mich, war es doch der Mittelpunkt des damaligen geistigen Lebens.«


  »Umm.« Madame Nosi setzte eine zweifelnde Miene auf. »Särr schwer. Aber vielleicht, wenn wir benutzen Cagliostros Spiegel ... Kommen Sie nach oben, meine Herren!«


  Sie führte uns über eine knarrende Stiege in ein schäbiges kleines Wohnzimmer. Dort angelangt, entfernte sie ein Tuch von einem großen Wandspiegel. Mit Ausnahme des reichgeschnitzten Rahmens, von dem die Goldfarbe abblätterte, wirkte das Ding recht gewöhnlich.


  Aber mein Freund flüsterte mir ins Ohr: »Das ist hochinteressant! Giuseppe Balsamo alias Graf Alessandro di Cagliostro war ein Erz-Scharlatan des achtzehnten Jahrhunderts. Ich bin ja gespannt ...«


  »Kostet zehn Dollar, der Herr«, erklärte Madame Nosi. »Ist ein särr starker Bann. Macht kaputt mein schwaches Herz. Ihr Freund kommt auch? Dann ich muß verlangen nochmals zehn Dollar.«


  Mein Gefährte warf mir einen entsetzten Blick zu. Für zehn Dollar konnte man damals eine Woche lang in einem teuren Restaurant speisen. Zwanzig Dollar erschienen auch mir ein Wucherpreis. Aber ich hatte einige Tage zuvor einen Scheck von daheim erhalten und wollte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Wäre ich älter und weniger schüchtern gewesen, hätte ich vielleicht zu feilschen versucht. So zückte ich wortlos meine Brieftasche.


  »Danke«, sagte Madame Nosi. »Setzen Sie sich hier auf diesen Stuhl! Und Sie hier, junger Mann! Ich werde jetzt anzünden ein paar Kerzen, und Sie schauen in den Spiegel, immer auf die Flammen, ja?«


  Sie steckte die Kerzen eines Wandleuchters an, der sich irgendwo im Hintergrund befand. In dem unruhigen Halbdunkel erinnerten unsere Spiegelbilder an verschwommene Schatten. Ich riß den Blick von meinem hageren, hohlwangigen Gefährten los und richtete ihn auf die flackernden Lichter.


  Madame Nosi eilte geschäftig hin und her. Ein schwerer, süßlicher Duft verriet mir, daß sie Weihrauch verbrannte. Dann begann sie ein Lied in einer mir unbekannten Sprache zu summen.


  


  Ich kann nicht genau sagen, wann ihre Magie, oder was immer es sonst sein mochte, zu wirken begann. Es war wie das Hinüberdämmern in einen Traum. Aber mit einem Mal kam mir zu Bewußtsein, daß ich über einen schlammigen, grasbewachsenen Karrenweg mit tiefen Räderspuren stapfte.


  Wie ich bald entdeckte, hatte ich nicht einfach einen Sprung in die Vergangenheit getan. In den meisten Zeitreise-Erzählungen erreicht der Held die fremde Epoche in propria persona und vermag genauso zu handeln wie in seiner eigenen Zeit. Ich dagegen befand mich in einem fremden Körper, sah und hörte mit fremden Organen und folgte den Gedanken eines Fremden, ohne sie im geringsten beeinflussen zu können. Es gelang mir nicht einmal, ihn zum Umschauen zu bewegen. Im Augenblick war sein Blick stur auf den holprigen Boden gerichtet.


  Einen Vorteil hatte die Situation: sie schloß das allseits bekannte Zeitreisen-Paradoxon aus. Ich nahm zwar geistig und körperlich an allen Erlebnissen meiner ›Wirtsperson‹ teil, konnte jedoch selbst nicht in den Ablauf eingreifen und so etwa ein bereits stattgefundenes Geschehen verändern. Ich vermag nicht zu beurteilen, ob es sich bei diesem Abenteuer um eine echte Rückkehr, um eine Vision vergangener Ereignisse oder eine bloße Illusion handelte.


  Die Gedanken, die ins Bewußtsein meiner Wirtsperson traten, fing ich auf; an seine Erinnerungen kam ich dagegen nicht heran. So konnte ich nicht ermitteln, wer, wo oder in welcher Zeit ich war, solange meine Wirtsperson nichts davon erwähnte und ich auch keinen Hinweis von dritter Seite erhielt.


  »Ich sag es noch einmal«, klang eine rauhe Stimme neben mir auf, »laß Er mir die Finger vom sündigen Weibsvolk! Er bringt sich damit um den Seelenfrieden. Und so wir dem Junker und seinem zaundürren Sohn begegnen, halt Er das Maul, was immer die beiden stänkern mögen.«


  Zumindest glaube ich, daß er diese Worte gebrauchte. Sein Dialekt klang so fremd, daß ich anfangs nur die Hälfte verstand.


  Meine Wirtsperson tat mir den Gefallen und drehte sich zur Seite, um seinen Gefährten anzusehen. »Ich bitt Euch, Vater verschont mich mit Eurer Red'! Ich bin ein erwachsener Mann und weiß sehr wohl, was sich ziemt.«


  »Kindheit und Jugend sind eitel – Salomo elf«, entgegnete der andere. »Sein loses Maul wird uns noch an den Galgen bringen.«


  »Zuvorderst wohl Eure Wilderei!«


  »Gott hat die Tiere auf Erden und die Vögel unter dem Himmel für alle Menschen erschaffen. So steht es in der Genesis. Sir Roger besitzt kein Recht, dem armen Volk das Jagen zu verbieten.«


  Der Mann, offensichtlich der Vater meiner Wirtsperson murrte noch eine Weile erzürnt vor sich hin und verstummte dann. Er war gesetzten Alters, mit den schwieligen braunen Händen und der wettergegerbten Haut eines Menschen, der sein Leben lang unter freiem Himmel gearbeitet hat. Er trug die Kniehose und den langen Rock des achtzehnten Jahrhunderts, aber beides vielfach geflickt und aus einem derben, selbsteingefärbten Wollstoff. Ausgeleierte, verdreckte Baumwollstrümpfe schützten die Waden, und die schweren Schuhe waren so formlos, daß man links und rechts nicht unterscheiden konnte.


  Er hatte eine schulterlange mausgraue Perücke übergestülpt die reichlich zerfleddert wirkte. Darüber trug er einen verbeulten, hinten aufgebogenen Schlapphut.


  Was mich jedoch am meisten erstaunte, war ein struppiger grauer Vollbart. Ich hatte fest geglaubt, die Männer jener Epoche seien alle glattrasiert gewesen.


  Mir kam der Gedanke, daß mein Freund im Körper jenes Alten gefangen sein könnte. Wenn das zutraf, dann war der Bart ein besonderer Witz, denn mein Gefährte verabscheute als glühender Anhänger des achtzehnten Jahrhunderts jegliche Bartzier und hatte mich schon oft bedrängt, meinen harmlosen kleinen Schnurrbart zu entfernen.


  Dann dachte ich: Trug auch ich eine Perücke? Ich hatte keine Möglichkeit, es festzustellen. Aber mir fiel reuevoll ein, mit welcher Heftigkeit ich bisher stets künstliches Haupthaar geschmäht hatte.


  Die beiden Männer wanderten wortkarg dahin. Ich konnte die Gedanken des Sohnes mitverfolgen, aber sie trugen wenig zu meiner Orientierung bei. Das Gewirr von Namen, Gesichtern und Szenen huschte zu rasch vorüber, als daß ich daraus Informationen hätte entnehmen können.


  Ich erfuhr, daß meine Wirtsperson William hieß, daß sein Vater Freisasse war und daß die übrigen Familienmitglieder nicht mehr lebten. Die beiden waren unterwegs zu einem Markt. Der Vater hatte eine Fehde mit dem Gutsherrn, dem das umliegende Land gehörte. Aus einer Anspielung auf Bristol schloß ich, daß wir uns irgendwo im Südwesten Englands befanden, und das junge Laub verriet mir, daß es Frühling war.


  


  Die dunstverhüllte Sonne stand im Mittag, als die freien Felder und Wälder vereinzelten Gehöften wichen. Kurze Zeit darauf erreichten wir ein Dorf.


  Am Anger draußen herrschte Markttreiben. Das Bauernvolk drängte sich in dichten Scharen, und die meisten Männer waren ähnlich gekleidet wie mein Vater (denn als solchen betrachtete ich meinen Begleiter im Moment). Dazwischen sah man aber auch einige feine Damen und Herren im eleganten Habit des achtzehnten Jahrhunderts, mit hochhackigen Schuhen und gepuderten Perücken. Mir fiel auf, daß manche junge Männer auf die Perücke verzichtet hatten und statt dessen ihr eigenes Haar mit einem Band im Nacken zusammenhielten. Einen Bart trug außer meinem Vater niemand.


  Als wir uns unter die Menge mischten, überwältigte mich der Gestank ungewaschener Menschen. Williams Geruchsnerven schienen sich daran jedoch nicht zu stören. Sicher hatte er selbst seit geraumer Zeit nicht mehr gebadet und schleppte eine Menge Ungeziefer mit sich herum, da er sich ununterbrochen kratzte.


  Ein Kricketmatch war im Gange. Dicht daneben maßen sich junge Burschen in Lauf- und Springwettbewerben. Ich entdeckte ein primitives Karussell, angetrieben von einer alten Mähre. Ein Junge folgte dem Tier im Kreis und bearbeitete seinen Rücken mit Stockhieben, damit es nicht stehenblieb. Eßwaren und Getränke wurden zum Verkauf angeboten. Etliche der Marktbesucher waren bereits betrunken.


  Es gab Geschicklichkeitsspiele mit Bällen und Wurfringen, ein Glücksrad, Karten- und Würfeltricks, oder man mußte erraten, unter welcher Walnußschale sich eine Erbse befand. In ein paar niedrigen Buden wurden Mißgeburten zur Schau gestellt, und in einem großen Zelt stand sogar ein Kamel. Am anderen Ende des Platzes lockten ein Hahnenkampf und ein Puppentheater die Besucher an.


  Mein Vater ließ nicht zu, daß ich für diese Lustbarkeiten auch nur einen Penny verschwendete, aber er bezahlte das Eintrittsgeld für das Kamel-Zelt. Das ausgezehrte Tier käute hochmütig wieder, während ein Mann in einem ›Araber‹-Kostüm aus alten Decken einen Vortrag über die Eigenschaften des Kamels hielt. Das meiste von dem, was er sagte, war Humbug.


  »Holla, he!« polterte eine Stimme, als wir das Zelt verließen. William drehte sich um. Sie gehörte zu einem vornehmen, wohlgekleideten Mann mittleren Alters, der Arm in Arm mit einer Lady über den Platz schlenderte. »Der Schlag soll mich rühren! Der gute alte Phil höchstpersönlich ...«


  Mein Vater und ich zogen die Hüte und verbeugten uns.


  »Der Herr schenke Euch ein langes Leben, Master Bradford! Seid gegrüßt, Lady! Das ist fürwahr eine Ehre, mit der ich nicht gerechnet hatte.«


  Bradford kam heran und reichte meinem Vater die Hand. »Wie schön, Euch wiederzusehen, Philip. Der junge Will hat sich prächtig herausgewachsen.«


  »Ein braver Bursche«, sagte Philip. »Und meine letzte Hoffnung. Die anderen ruhen alle unter der Erde.«


  »Der Herr gibt, und der Herr nimmt. Sagt, Phil, wie steht die Sache zwischen Euch und Sir Roger?«


  »Schlecht genug«, entgegnete mein Vater. »Seit er seinen Besitz eingefriedet hat, bedrängt er mich, daß ich mein armseliges Stück Land an ihn verkaufe.«


  »Und warum tut Ihr's nicht?« fragte Bradford. »Wie ich höre, hat er Euch einen guten Preis geboten.«


  »Mit Verlaub, Sir, das kann ich nicht. Seit Menschengedenken hat dieses Land den Shirlaws gehört. Aber selbst wenn ich es verkaufte, dann niemals an einen Schurken, der seine Treiber durch meine Felder hetzt und mir die Saat niedertrampeln läßt.«


  »Immer noch der alte sture Phil! Glaubt mir, Roger Stanwyck hat auch seine guten Seiten, und er tut manch mildherziges Werk.« Bradford senkte die Stimme. »Hört auf mich, Phil! Wir sind alte Freunde, trotz des Standesunterschieds. Verkauft Euer Land an Sir Roger für den besten Preis, den Ihr herausschlagen könnt, aber laßt Euch auf keinen Kampf mit ihm ein. Mir liegt Euer Wohl am Herzen. Verbum sat sapienti.«


  »Ei, was meint Ihr damit, Sir?«


  »Wenn er gezecht hat, was nicht selten geschieht, prahlt er damit, daß ihm Euer Land gehören wird, noch eh das Jahr um ist – ganz gleich, ob Ihr es ihm gutwillig gebt oder nicht.«


  »In der Tat, Sir?«


  »Ja. Ich hab's mit eigenen Ohren vernommen, auf einem Gelage bei Colonel Armitage. Sir Roger ist Magistrat und weiß seine Wünsche durchzusetzen.«


  »Erst muß er mir ein Unrecht nachweisen und mich vor Gericht bringen.«


  »Mann, wollt Ihr nicht Vernunft annehmen? Ihr wißt, daß man unsere Gesetze so oder so auslegen kann. Manch einer ist gehenkt worden, obschon er nichts Schlimmeres getan als auf den Boden gespuckt.«


  »Pah! Haben die Gerichte nichts Wichtigeres zu tun?«


  »Phil, Ihr wißt selbst, daß Ihr hier wenige Freunde besitzt.«


  »Da habt Ihr recht, Master Bradford, obschon ich's nicht begreifen kann. Ich führe ein gottesfürchtiges Leben.«


  »Imprimus, habt Ihr euch gegen die Einfriedung gewandt.«


  »Und ob! Sie ist der Niedergang des freien Bauerntums.«


  »Mein guter Philip, die Tage der englischen Freisassen sind gezählt. Das Land braucht mehr Getreide, und dazu muß man all die kleinen Landflecken vereinen. Secundus, seid Ihr Methodist, und das Volk wirft Euch in einen Topf mit den Papisten und Juden. Wir hatten seit mehr als einem Jahr keinen Häretiker mehr am Galgen baumeln.«


  »Ich glaube an das, was der Allmächtige und die Bibel verkünden.«


  »Tertius, tragt Ihr diesen verdammten Bart.«


  »Nach Gottes Willen, Sir. Schlagt auf das Buch Mose, Kapitel neunzehn ...«


  »Und quartus, seid Ihr über Euren Stand hinaus gelehrt. Mich stört das nicht. Ich seh' es gern, wenn sich die niederen Stände Bildung aneignen – in Maßen, versteht sich. Aber die Dorfbewohner sagen, Ihr dünkt Euch was Beß'res, und sie hassen Euch dafür.«


  »Wenn ich mich um mehr Wissen mühe, so nur, um die Gebote des Herrn besser zu verstehen Sprüche eins, Vers fünf. Und eh ich mein Land an Sir Roger verkaufe, geh' ich ins Armenhaus.«


  Bradford zuckte die Achseln und seufzte. »Aber sagt später nicht, ich hätte versäumt, Euch zu warnen. Und noch eins – so Ihr Euch doch zum Verkauf entschließen solltet: Ich will mich gern für Euch verwenden oder Euch eine anständige Stelle in meinem eigenen Hause verschaffen, die guten Lohn bringt. Fragt meine Diener, sie sind ihr Los zufrieden.«


  »Ich danke Euch, Sir, aber ...«


  »Überlegt es Euch.« Bradford schlug Philip auf die Schulter und entfernte sich mit seiner Lady.


  Wir schlenderten umher, kauften etwas Brot und Käse und betrachteten die Wettspiele. William hätte gern die Schaubuden besucht und sich am Glücksspiel beteiligt, aber Philip untersagte dies mit strengen Worten. Plötzlich ließ uns ein Ruf herumwirbeln.


  »He da, Shirlaw! Philip Shirlaw!«


  Ein untersetzter rotgesichtiger Mann kam auf uns zu. Er trug einen mit Goldlitzen gesäumten Dreispitz und einen langen Spazierstock mit vergoldetem Knauf. An seiner Seite befand sich ein hochaufgeschossener, dürrer Jüngling in protzigen Kleidern. Seine Perücke mit den Seitenlöckchen und dem im Nacken gebundenen Schopf war so hoch aufgetürmt, daß er den Hut in der Hand halten mußte.


  Der Jüngling hatte nichts von dem Blutandrang seines Vaters geerbt. Auf seinen bleichen Wangen klebten schwarze Schönheitspflästerchen. Beim Sprechen wedelte er lässig mit der dünnen schlaffen Hand.


  »Ich hab' ein Wort mit Ihm zu reden«, erklärte der Rotgesichtige.


  »Bitte, Euer Ehren«, entgegnete Philip.


  »Nicht hier, nicht hier. Komm Er heut in mein Haus – am besten nach dem Dinner.«


  »Vater!« warf der Jüngling ein. »Ihr vergeßt, daß sich Mister Harcourt nebst Gemahlin als Gäste angesagt haben.«


  »Ganz recht, ganz recht«, brummte Sir Roger Stanwyck. »Dann such Er uns in einer Stunde auf, Shirlaw. Beeil Er sich aber! Wir stehen im Begriff, den Markt zu verlassen.«


  Es war ein langer Weg vom Markt zu Sir Rogers Herrenhaus, aber der Junker hätte es sich nicht im Traum einfallen lassen, uns einen Platz in seiner Kutsche anzubieten.


  Stanwyck House wimmelte so von Dienern, daß man sich wunderte, wie sie es schafften, einander nicht über den Haufen zu rennen. Einer von ihnen führte uns in Sir Rogers Arbeitszimmer. Ich hatte wenig Gelegenheit, meine Umgebung zu beobachten, da ich nur die Dinge sah, auf denen Williams Blicke rein zufällig ruhten. Er zeigte keine Neugier, denn er war schon des öfteren hier gewesen. Da hingen zum Beispiel ein Schild und zwei gekreuzte Schwerter an der Wand – aber aus Glas, anstatt aus Eisen.


  Sir Roger, einen Weinkelch in der Hand, flegelte in einem mächtigen Ohrensessel und musterte uns düster. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. Sein Sohn, der am Cembalo ein Stück von Händel geklimpert hatte, legte die bleichen Hände in den Schoß.


  »Nun, Shirlaw!« polterte Sir Roger. »Ich hab' auf Ihn eingeredet und Ihn gebettelt, doch ohne jeden Erfolg. Er ist ein sturer alter Bock, doch soll er sehn, daß ich Ihm nicht übel will. Drum erhöhe ich mein Angebot auf hundert Guineen. Das ist dreimal soviel, als Sein lausiges Stück Land wert ist, und sichert Ihm Wohlstand bis ans Lebensende. Doch seh Er sich vor, ich biete keinen roten Heller mehr! Nun, was sagt Er?«


  »Tut mir leid, Sir«, entgegnete Philip. »Ihr kennt meine Antwort, und dabei bleibt es. Ich gebe mein Land nicht her.«


  So ging es eine Weile hin und her, während der Sohn gelangweilt gähnte. Sir Roger stieg das Blut immer mehr zu Kopfe. Schließlich sprang er auf und brüllte:


  »Also gut, scher Er sich fort, Hannoveranischer Hurensohn, der Er ist! Ein Methodist, ha! Ich werd' Ihm Methoden lehren! Hinaus mit Ihm!«


  »Euer Ehren kann mich im Arsche lecken!« sagte Philip und wandte sich zum Gehen.


  Sir Roger schleuderte uns den Weinkelch nach, traf aber nicht. Das Glas zerschellte, und der Junker schrie: »John! Abraham! Werft mir diese Schurken aus dem Hause! Hol einer mein Schwert, auf daß ich sie entmanne! Charles, du Memme, was stehst du da und glotzt, anstatt deinen Vater zu rächen?«


  »Hört, Vater, Ihr wißt ...«, begann der Jüngling. Der Rest verlor sich in der Ferne, denn Philip und William suchten das Weite. Die Uhr schlug vier.


  Ich selbst bebte vor Zorn. Wäre es mir möglich gewesen, einen Einfluß auf William auszuüben, so hätte ich ihn wohl zu einer unbedachten Handlung verleitet. Ein Glück, denn in jenen Tagen ging es einfach nicht an, daß ein Bauer einem Edelmann oder Baron (was immer Sir Roger sein mochte) die Faust auf die Nase setzte, egal, wie sehr man ihn provozierte.


  Wir verließen den Besitz auf einem anderen Weg, der uns über eine weite Rasenfläche führte. Am Ende dieser Fläche fiel der Grund steil ab. Eine Stützmauer führte nahezu senkrecht zwei oder drei Meter in einen flachen Graben. Auf der anderen Seite stieg der Boden sanft an, bis er wieder die Höhe der inneren Rasenfläche erreicht hatte. Diese Struktur, ähnlich einem kleinen Festungswall, nannte man Senk- oder Grenzzaun. Sie hatte den Sinn, den Gutsbewohnern einen freien Blick ins Grüne zu gewähren und gleichzeitig Wild und anderes Getier von den Parkwiesen und Blumenrabatten fernzuhalten.


  Wir nahmen die Stufen, welche in die Tiefe führten, und setzten unseren Weg über einen gewundenen Pfad fort, der an einem Bach entlang zu einem Gehölz ging. Am Bachufer errichteten Handwerker ein chinesisches Teehaus, rotschwarz lackiert und mit Goldverzierungen. Als wir das Gehölz erreichten, scheuchten wir ein Kaninchen auf.


  »Hm«, knurrte Philip Shirlaw. »Dieser anmaßende Schurke! Und unsereiner hat nichts als Brot und Rüben im Haus. Wie ist das, Will, speist Sir Roger nicht um fünf?«


  »Ja«, antwortete William. »Sein überspannter Sohn hat die neue Mode des späten Dinners aus London mitgebracht.«


  »Nun denn, mir scheint, daß Gott uns ein Zeichen gegeben hat. Wenn die Stanwycks Gäste erwarten, werden sie von fünf bis gegen Mitternacht im Hause sein. Diese gottlosen Völker sitzen fünf bis sechs Stunden an der Tafel und lassen sich von ihrer Dienerschar umschwänzeln. Und bis das Mahl um ist, hat sich Sir Roger so besoffen, daß er nicht mehr weiß, was in seiner Umgebung vorgeht.«


  »Ihr beabsichtigt, den Karnickeln Sir Rogers auf den Pelz zu rücken?«


  »Ganz recht. Nur gehören die Karnickel nicht Sir Roger, sondern dem lieben Gott.«


  »Nehmt Euch in acht, Vater! Denkt an Master Bradfords Warnung ...«


  »Der Herr wird uns schützen.«


  


  Eine halbe Stunde später hatten wir unseren Besitz erreicht. Das Haus war kaum mehr als eine Hütte, ausgestattet nur mit dem Notwendigsten, wenn man einmal von einem Bücherregal absah, daß eine erstaunliche Anzahl von Werken enthielt. Darauf hatte Bradford wohl angespielt, als er meinte, Philip Shirlaw sei über seinen Stand hinaus gelehrt.


  Da William seine Blicke nur sehr flüchtig auf das Regal richtete, kann ich nicht viel über die Auswahl der Bücher sagen. Ich erspähte einige Predigtbände von John Wesley und George Whitefield. Außerdem glaubte ich eine Bibel, einen Shakespeare und einen Plutarch zu erkennen.


  Philip Shirlaw stieg auf den Heuboden und kam mit zwei leichten Armbrüsten wieder. Ich war verblüfft, denn ich hatte angenommen, daß es diese mittelalterlichen Waffen im achtzehnten Jahrhundert längst nicht mehr gab. Später erfuhr ich, daß man sie wegen ihrer Geräuschlosigkeit bis in die Tage unseres Abenteuers zum Wildern benutzte.


  William versuchte seinem Vater noch einmal das Vorhaben auszureden. »Ihr riskiert in Eurem Zorn gegen Sir Roger Kopf und Kragen. Jemmy Thorne, der im Dienst von Colonel Armitage steht, hat mir erzählt, daß man gehenkt wird, wenn man Kaninchen wildert. Das steht so im Gesetz.«


  Ich verfolgte das Streitgespräch mit wachsender Unruhe. Was würde mit mir geschehen, wenn William ums Leben kam, solange ich in seinem Körper steckte?


  Aber Philip Shirlaw ließ sich nicht umstimmen. »Vertrau Er auf die Vorsehung, dann hat Er nichts zu befürchten. Und glaub Er nicht, daß ich Sir Roger etwas nachtrage. Ich nehme mir nur das, was mir von dem Reichtum der Erde zusteht. Gott hat die Tiere für alle Menschen erschaffen. Kapitel neun der Genesis.«


  Die stählernen Armbrustbolzen hatten etwa die Größe eines modernen Bleistifts. Mit einer Handvoll dieser Geschosse und je einer Armbrust machten sich William und sein Vater auf den Weg.


  Sie durchstreiften die Wälder zwischen dem Stanwyck-Besitz und dem Shirlaw-Gehöft, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Die Sonne sank tiefer und verschwand hinter grauen, schweren Wolken, die Regen verhießen.


  Wie Philip vermutet hatte, befanden sich alle Bediensteten im Herrenhaus, um ihrem Gebieter und seinen Gästen aufzuwarten.


  Endlich – es muß gegen sechs gewesen sein – stöberten wir ein Kaninchen auf, das die Flucht ergriff und unter ein paar großen alten Eichen wieder anhielt. William wollte vorschnellen, aber Philip hielt ihn mit einer Geste zurück. Vorsichtig spannten sie die Waffen, legten die Bolzen auf und schlichen näher.


  Das Kaninchen wartete, bis sie herangekommen waren, und schlug dann einen Haken. Die beiden, geübt im Jagen, trennten sich.


  Der Wald wurde lichter, und sie erreichten den Rand der äußeren Wiesen, nicht weit vom Senkzaun entfernt. In der Rinne am Fuße der Stützmauer saß ihr Kaninchen und knabberte Gras.


  Philips Armbrust schwirrte. Der Bolzen schnitt zischend durch die Luft. Das Kaninchen streckte die Läufe von sich.


  »Ein guter Schuß!« sagte William.


  Die Shirlaws verließen die Deckung des Waldes, um ihre Beute zu holen, als ein Wutschrei sie erstarren ließ. Auf der oberen Kante des Senkzauns standen Sir Roger Stanwyck und sein Sohn Charles. Sir Roger hielt eine Muskete auf sie gerichtet, Charles eine Pistole.


  »Ha!« brüllte Sir Roger. »Sagte ich nicht, daß ich dem Gesindel den Garaus machen würde? Der Teufel hol mich, so ich euch nicht aufknüpfen lasse!«


  »O jemine, die meinen es ernst«, murmelte William. »Seht zu, daß Ihr fliehen könnt!«


  »Werft die Waffen fort!« befahl Charles Stanwyck mit dünner Stimme.


  Williams Armbrust war noch gespannt, der Bolzen aufgelegt. Ohne lange zu überlegen, riß der junge Mann die Waffe hoch und zielte auf Sir Roger. Er verfehlte, und das Pfeifen des Bolzen ging im Dröhnen der Muskete unter. Die Kugel traf Philip, der mit einem markerschütternden Schrei nach hinten kippte. William schleuderte die Armbrust von sich und rannte zum Wald.


  Wieder erhellte ein Mündungsblitz die Abendlandschaft. Der Knall drang im gleichen Moment an Williams Ohr, als er einen heftigen Schlag im Rücken verspürte ...


  


  Und dann befand ich mich wieder in Madame Nosis Wohnzimmer. Ich lehnte an der Wand, und am Boden lagen die Scherben von Cagliostros Spiegel. Mein Freund kauerte ohnmächtig zu meiner Linken. Madame Nosi war nirgends zu sehen, doch ich erinnerte mich vage an einen Schrei und ein Poltern kurz vor meinem ›Erwachen‹.


  Ich rannte aus dem Zimmer. Am Fuße der Stiege entdeckte ich Madame Nosi, die Beine weit gespreizt, den Kopf schlaff nach hinten gekippt.


  Ich zögerte eine Sekunde, doch dann lief ich zurück ins Wohnzimmer. Mein Freund setzte sich gerade stöhnend auf und murmelte: »Was – was ist geschehen? Mir deucht, es fiel ein Schuß ...«


  »Kommen Sie, helfen Sie mir!« rief ich. Wir rannten die Treppe hinunter und beugten uns über Madame Nosi.


  »Heben wir sie auf!« meinte mein Freund. »Der Anblick ist ein wenig genierlich.«


  »Rühren Sie die Frau nicht an!« warnte ich. »Man darf Verletzte nicht bewegen, bis der Arzt eintrifft.« Ich ergriff ihr Handgelenk, spürte aber keinen Puls.


  Ein Polizist erschien, gefolgt von zwei Nachbarn. »Was geht hier vor?« fragte der Gesetzeshüter. »Was bedeuten die Schreie und der Lärm? O ...« Er hatte Fatima Nosi entdeckt.


  Bald darauf kam ein Krankenwagen und brachte Madame Nosi fort. Mein Freund und ich mußten dem Untersuchungsrichter eine Menge Fragen beantworten.


  Soweit sich der Fall rekonstruieren ließ, hatten mein Freund und ich die Flucht ergriffen, als die Schüsse fielen. Ich war dabei gegen die Wand getaumelt und hatte den Spiegel zerbrochen. Ob nun in plötzlicher Panik oder aus sonstigen Gründen war Madame Nosi aus dem Zimmer gestürzt. Sie starb übrigens nicht an dem Fall, wie man anfänglich vermutet hatte, sondern an einem Herzversagen. Ihr Hausarzt bestätigte, daß sie seit Jahren unter einem schwachen Herz litt.


  Die Beamten, wenn auch mißtrauisch, ließen uns gehen. Sie sammelten die Splitter von Cagliostros Spiegel als Beweismaterial ein, aber ich erfuhr nie, was damit geschah. Ich hegte die vage Vorstellung, daß man die Teile wieder zusammensetzen könnte, vergaß die Sache aber dann in der Hetze der Semesterprüfungen. Ich nehme an, die Scherben landeten irgendwo im Abfall.


  Als alles vorbei war, meinte mein Freund seufzend: »Ich fürchte, daß es das achtzehnte Jahrhundert, das ich mir zurechtgelegt hatte, niemals gab. Die Wirklichkeit war weit schmutziger, engstirniger und brutaler, als ich je vermutet hatte. Gott, im Körper eines schnauzbärtigen Laientheologen gefangen zu sein und mit keinem Wort seine Irrtümer aufklären können! Das achtzehnte Jahrhundert meiner Träume war ein Kunstgebilde – ein Produkt meiner Fantasie, zusammengesetzt aus Kindermärchen und Schäferidyllen, aus Architekturresten, die mich beeinflußten.«


  »Dann söhnen Sie sich also aus mit der Realität unseres zwanzigsten Jahrhunderts?« fragte ich.


  »Du liebe Güte, nein! Unser Erlebnis – vorausgesetzt, es war echt und keine Halluzination – bestärkt mich in meiner Überzeugung, daß die reale Welt der Vergangenheit wie der Gegenwart keinen Platz für sensible Menschen hat. So werde ich noch mehr Zeit als bisher in der Welt der Träume verbringen. Wollen Sie mich begleiten, Willy? Ich kenne da einen Palast aus Lapislazuli, der am Gipfel eines gläsernen Berges steht ...«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Birgit Reß-Bohusch


  


  Cordwainer Smith

  
 Hinab in den sonnenlosen See


  


  


  Hoch o so hoch sie schwingen am Himmel o so hoch! Wie hell o hell der Schein jener Zwillingsmonde von Xanadu, Xanadu dem Verlorenen, Xanadu dem Lieblichen, Xanadu dem Hort der Freude. Freude der Sinne, von Körper, Geist und Seele. Seele? Wer sagte etwas von Seele?


  


  


  1


  


  Wo sie standen, flüsterte leise der Wind. Von Zeit zu Zeit zupfte Madu in einer zeitlosen weiblichen Geste an ihrem winzigen silbernen Rocksaum oder rückte ihr ebenso nominelles offenes Jäckchen ohne Ärmel zurecht. Nicht etwa, daß sie gefroren hätte. Ihr Kurzkostüm entsprach gänzlich Xanadus ausgeglichenem Klima.


  ›Wie er wohl aussieht, dieser Lord der Instrumentalität?‹ dachte sie. ›Wird er alt sein oder jung, blond oder dunkel, weise oder töricht?‹ Sie dachte nicht ›gutaussehend oder häßlich‹. Xanadu war bekannt für die physische Makellosigkeit seiner Bewohner, und Madu war zu jung, um irgend etwas anderes zu erwarten.


  Lari, der neben ihr wartete, dachte gar nicht an den Lord des Alls. In seinen Gedanken spulte er erneut die Videobänder mit jenem Tanz ab, den knifflichen Schritten und der schönen Wahnwitzigkeit der Bewegung jener Tanztruppe aus den alten Zeiten auf ›Menschenheimat‹, der Gruppe namens ›Boll-Schoi‹. ›Eines Tages‹, dachte er, ›ach, eines Tages vermag ich vielleicht auch so zu tanzen ...‹


  ›Wen glauben die denn übertölpeln zu können?‹ dachte Kuat. ›In all den Jahren, seit ich Gouverneur von Xanadu bin, ist dies der allererste Besuch eines Lords. Kriegsheld der Schlacht von Styron vier, soso! Leute, das ist doch schon Substantivmonate her ... Er hatte genug Zeit zur Genesung, wenn es tatsächlich wahr ist, daß er eine Verwundung erlitt. Nein, dahinter steckt mehr ... sie wissen oder argwöhnen etwas ... Na, wir werden ihn beschäftigt halten. Das sollte nicht schwer sein, bei all den Freuden, die Xanadu bieten kann ... und da ist noch Madu. Nein, er kann sich nicht beklagen, andernfalls gäbe er seine Tarnung auf ...‹


  Und unterdessen, indem der Ornithopter sich näherte, traf ihr Schicksal ein. Er wußte nicht, daß er ihr Schicksal sein sollte; er hegte nicht die Absicht, ihr Schicksal zu sein, und ihr Schicksal war nicht vorausbestimmt.


  Der Passagier im Ornithopter, der abwärts sank, tastete mit seinem Geist voraus, im Versuch, den Ort seiner Ankunft zu gewahren, ihn durchzuspüren. Das erwies sich als schwer, schrecklich schwer ... eine dicke, wolkengleiche Schicht – ein Nebel – schien zwischen seinem Bewußtsein und jenen Hirnen zu liegen, die er zu erfühlen suchte. Lag es an ihm, an seinem geistigen Schaden aus dem Krieg? Oder war es etwas anderes, die Atmosphäre des Planeten – oder etwas zur Störung oder Verhinderung von Telepathie?


  Lord bin Permaiswari schüttelte das Haupt. Er war so voller Selbstzweifel, so verwirrt. Beständig seit der Schlacht ... das Sondieren der Furchtmaschinen, das den Verstand zerfaserte ... wieviel unheilbare Schäden hatte es angerichtet? Vielleicht konnte er hier auf Xanadu Ruhe finden und vergessen.


  Als er aus dem Ornithopter stieg, empfand Lord bin Permaiswari noch stärkere Verwirrung. Er hatte gewußt, daß Xanadu keine Sonne besaß, doch er war unvorbereitet auf das sanfte schattenlose Licht, das ihn empfing. Die Zwillingsmonde, so schien es, hingen Seite an Seite, während Millionen von Spiegeln ihren Schein reflektierten. In näherer Umgebung erstreckten sich Li um Li weiße Sandstrände, wogegen weiter entfernt Kreideklippen über pechschwarzen Fluten aufragten, die der Klippen Fuß umschäumten. Schwarz, weiß, silber – die Farben Xanadus.


  Kuat trat ihm ohne Zögern entgegen. Beim ersten Anblick des Raumlords hatte Kuats Mißtrauen sich merklich zerstreut. Der Besucher sah in der Tat krank und verwirrt aus; folglich erhöhte sich Kuats Verträglichkeit ohne sonderliche Anstrengung.


  »Xanadu erweist Ihnen den Willkommensgruß, o Lord bin Permaiswari. Xanadu und alles, das Xanadu umfaßt.« Der traditionelle Gruß klang seltsam in seinem rauhen Tonfall. Vor sich sah der Raumlord einen hochgewachsenen und entsprechend schweren Mann, dessen Muskulatur glänzte, dessen längliches rötliches Haar und dessen Bart im Licht der Monde und Spiegel fuchsrot leuchtete.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Gouverneur Kuat, lediglich in Xanadu zu weilen, und so gebe ich den Planeten und alles, das zu ihm gehört, an Sie zurück«, erwiderte Lord Kemal bin Permaiswari.


  Kuat wandte sich um und wies auf seine Begleitung. »Dies ist Madu, eine entfernte Verwandte und mein Schützling. Und dies ist mein Bruder Lari, Sohn von meines Vaters vierter Gattin – die sich im Sonnenlosen See ertränkte.« Der Raumlord zuckte bei Kuats Lachen zusammen, aber die beiden jungen Menschen schienen es nicht zu bemerken.


  Die liebliche Madu verbarg ihre Enttäuschung und grüßte den Lord in schicklicher Bescheidenheit. Sie hatte eine prunkvolle Erscheinung erwartet (erhofft?), eine schimmernde Rüstung oder vielleicht ganz einfach eine gewisse Aura, die verkündete: Ich bin ein Held. Statt dessen sah sie einen Mann, der wie ein Intellektueller wirkte, müde und irgendwie älter, als es bei seinen dreißig Substantivjahren hätte sein dürfen. Sie fragte sich, was er getan haben mochte, wieso dieser Mann als Retter der menschlichen Kultur in der Schlacht von Styron vier das Gespräch der Instrumentalität sein konnte.


  Lari wußte, da er männlichen Geschlechts war, mehr über die Schlacht als Madu, und er begrüßte Lord bin Permaiswari mit tiefempfundener Hochachtung. In seiner Traumwelt, gleich an zweiter Stelle hinter Tänzern und Kunstturnern, blickte Lari auch zu Intelligenzgrößen auf. Dies war ein Mann, der es gewagt hatte, sich persönlich, mit seinem lebenden empfindlichen Hirn, seinem Intellekt, den entsetzlichen Furchtmaschinen entgegenzuwerfen – und siegte! Der Preis war seinem Gesicht anzusehen, aber er hatte GESIEGT. Lari legte die Hände aneinander und hob sie in einer Gebärde der Huldigung an die Stirn.


  Der Lord hob zu einer Geste an, die ihm für immer Laris Herz erobern sollte. »Meine Freunde nennen mich Kemal«, sagte er und berührte Laris Hand. Dann wandte er sich seitwärts und bezog Madu ein und zuletzt – fast wie nachträglich – auch Kuat.


  Kuat bemerkte die um ein Haar erfolgte Mißachtung nicht. Er hatte sich umgedreht und schritt auf etwas zu, das wie ein großer Haufen gelb und schwarz gestreifter Felle aussah. Er stieß einen sonderbaren Zischlaut aus, und sofort löste sich der Haufen in vier riesige Katzen auf. Jede Katze war gesattelt, und jeder Sattel ausgestattet mit einem Haltering, jedoch gab es keine sichtbaren Hilfsmittel zum Lenken der Katzen.


  »Nein, natürlich gibt es so etwas nicht«, antwortete Kuat auf Kemals Frage. »Es sind reine Katzen, müssen Sie wissen, unmodifiziert bis auf die Größe. Hier gibt's keine Untermenschen! Ich glaube, wir sind der einzige Planet innerhalb der Instrumentalität, wo keine Untermenschen leben – abgesehen von Norstrilien, versteht sich. Doch die Gründe, die Norstrilien und Xanadu dafür haben, befinden sich an den entgegengesetzten Enden des Spektrums. Wir genießen unsere Sinne ... wir halten nichts von diesem Unsinn, daß schwere Arbeit den Charakter bilde, an den die Norstrilier glauben. Wir finden nichts an Genügsamkeit und all diesem Quatsch. Für uns bedeutet es ein größeres sinnliches Vergnügen, unmodifizierte Tiere zu halten. Für die Arbeit haben wir doch Roboter.«


  Kemal nickte. War es denn nicht genau das, wozu er sich hier eingefunden hatte? Um seine Sinne und seinen geschädigten Verstand heilen zu lassen?


  Dennoch wußte der Mann, der sich, indem er kaum erbebte, den Furchtmaschinen gestellt hatte, sich nun der Katze nicht recht zu nähern, die sein Reittier sein sollte.


  Madu bemerkte sein Zögern. »Griselda ist völlig friedlich«, sagte sie. »Einen Moment, ich kraule sie hinterm Ohr, dann wird sie sich hinlegen, so daß Sie aufsteigen können.«


  Kemal blickte auf und erkannte in Kuats Augen einen Ausdruck von Widerwillen. Diese Beobachtung war nicht gerade eine Hilfe in seinem Streben nach Besserung seines Zustands. Madu bewegte die große Katze zum Niederknien, offensichtlich zu Kuats Mißfallen, und lächelte zu Kemal empor.


  Kemal verspürte unter ihrem Blick einen Stich wie von Schmerz. Sie war so schön und so unschuldig; ihre Schutzlosigkeit bedrückte sein Herz. Er entsann sich an Lady Rus Zitat einer uralten Weisheit: ›Innere Unschuld ist äußere Wehr.‹ Trotzdem umwob ein Netz aus Furcht sein Bewußtsein. Er wischte es fort und bestieg die Katze.


  


  Als er fast drei Jahrhunderte später im Sterben lag, schwelgte er in der Erinnerung an diesen Ritt. Er war so aufregend wie sein erster Raumsprung. Der Sprung ins Nichts, dann die plötzliche Erkenntnis, unterwegs zu sein, unterwegs, unterwegs ohne Eigenwillen, ohne persönliche Kontrolle der Richtung, welche der Körper nehmen mochte. Ehe Furcht die Gelegenheit erhielt, sich zu manifestieren, verwandelte sie sich in eine bis ins Innerste aufwühlende, fast orgasmische Erregung, einen Schauder von Lust, beinahe zu stark, um erträglich zu sein.


  Die Lords und Ladys, welche sich in kritischen Zeitpunkten auf der Alten Erde um die Glocke versammelten, hätten Lord bin Permaiswari, wie ihm dünnes dunkles Haar ins Gesicht wehte, nicht erkannt. Auch wegen der jungenhaften Fröhlichkeit hätten sie das Gesicht nicht erkannt, das sie würdevoll und gedankenschwer gewohnt waren. Er lachte in den Wind und preßte seine Knie in Griseldas Flanken, hielt sich mit einer Hand am Sattelring fest, als er sich umwandte, um den anderen zuzuwinken, die ein wenig hinter ihm folgten.


  Griselda schien sein Gefallen an ihren langen, mühelosen Sätzen zu spüren. Plötzlich jedoch gestaltete der Ritt sich noch ungestümer. In der Höhe flog der Ornithopter vorüber, der den Raumlord nach Xanadu gebracht hatte und nun zum Raumhafen zurückkehrte. Sofort verließ Griselda die Schar und sprang, gleichwohl vergeblich, nach dem Ornithopter, der höherstieg. Als sie nach ihm zu schlagen versuchte, sah Kemal sich gezwungen, sich mit beiden Händen am Haltering festzuklammern, damit er nicht abstürzte. Sie sprang und schlug fortgesetzt nach dem Ornithopter, bis er außer Sichtweite war. Dann setzte sie sich und leckte sich; und damit auch ihren Reiter.


  Lord Kemal empfand ihre Zunge, die rauh war wie Sandpapier, nicht als unangenehm, aber er fuhr zusammen, als einer der Fänge sein Bein streifte. In einigem Abstand saß Kuat auf seinem Tier und lachte. Madus Gesicht sah man selbst auf die Entfernung ihre Besorgnis an, die jedoch wich, als der Lord ihr zuwinkte. Lari, unerschütterlich in seinem Vertrauen auf die Fähigkeiten des Kriegshelden von Styron vier, betrachtete verträumt die ferne Stadt.


  Griselda gesellte sich nun langsam wieder zum Rest des Rudels, und aus ihrem Verhalten ließ sich folgern, daß sie eine gewisse Verlegenheit darüber verspürte, sich so kätzchenhaft verspielt benommen zu haben, nachdem man ihr die Verantwortung für das Wohl des hohen Gastes anvertraut hatte.


  In der Ferne schimmerten im sanften, schattenlosen Licht der Monde und Spiegel perlmuttartig die Kuppeln und Türme der Stadt. Lord Kemals Eindruck der Unwirklichkeit verstärkte sich. Die Stadt wirkte so schön und unwirklich, daß er das Gefühl hatte, sie müsse verschwinden, sobald sie sich näherten. Er sollte die Erfahrung machen, daß die Stadt nur allzu greifbare Wirklichkeit war, und ebenso alles, wofür sie stand.


  Vor den Stadtmauern angekommen, konnte Kemal erkennen, daß es sich bei dem Anblick von kahlem Weiß, den die Stadt aus der Ferne bot, um eine Täuschung handelte. Die strahlendweißen Mauern der Gebäude waren mit Schmucksteinen in verzwickten Mustern verziert, Blumen, Blätter und geometrische Designs, welche alle die Schönheit der unfaßlichen Architektur unterstrichen. Auf allen jenen Welten, die Lord Kemal schon besucht hatte, war ihm nichts unter die Augen gekommen, das sich mit dieser Stadt hätte messen können; der Philipspalast auf dem Gemmenplaneten war im Vergleich mit diesen Bauten ein Schuppen.


  Formalistisch gestaltete Gärten mit Springbrunnen und künstlichen Teichen trennten die Gebäude voneinander. Da und dort, nach einem kunstvoll erarbeiteten Plan, der den Anschein von Natürlichkeit erweckte, wuchs angepflanztes Unkraut. Plötzlich fiel dem Raumlord eine andere merkwürdige Eigenschaft dieses Planeten auf: er hatte bisher nicht einen einzigen Baum gesehen.


  Hunde kläfften sie aus sicherem Abstand an, als sie die Stadt betraten, aber diesmal ließ Griselda sich nicht in Versuchung führen. Nunmehr, da sie sich in der Stadt befand, trug sie eine Würde zur Schau, als wünsche sie, daß man ihre vorherige Entgleisung vergesse. Sie strebte auf geradem Weg zu den Stufen des Palastes.


  Lord Kemal konnte die Muskeln von Griseldas Keulen sich spannen fühlen, als sie sich anschickte, die Stufen hinaufzuspringen und sich durch die offene Pforte zu zwängen. Es mußte gefährlich eng für sie beide werden. Zum Glück erreichte Kuat die Stufen zuerst und zischte ihr einen Befehl zu. Kemal spürte ihren Widerwillen. Sie hätte es vorgezogen, die Treppe zu erklimmen, aber sie gehorchte. Sie senkte sich auf den Bauch, die Hinterbeine eingeknickt, die Vorderfüße ausgestreckt; der Lord Kemal stieg ab, jedoch voller Widerwillen, denn er bedauerte, daß der Ritt vorüber war, fast so sehr wie Griselda. Er hob einen Arm und kraulte die Katze am Ohr.


  Madu lächelte beifällig. »So ist es richtig. Wenn man sich mit seiner Katze anfreundet, gehorcht sie viel bereitwilliger.«


  Kuat grunzte. »Ich habe meine eigenen Mittel, um sie zum Gehorsam zu zwingen, wenn sie zuviel Eigensinn entwickeln.« Erstmals bemerkte der Raumlord die kurze, mit Widerhaken besetzte Peitsche in Kuats Gürtel.


  »Kuat, so etwas tätest du doch nicht«, entrüstete sich Madu. »Du hast noch nie ...«


  »Du meinst, du hast mich noch nie dabei gesehen«, sagte er. »Bis jetzt war es auch nicht notwendig«, fügte er dann hinzu, als wolle er sie besänftigen, weil ihre Miene sich getrübt hatte. »Aber glaube nicht, ich brächte es nicht über mich.«


  Kemal bemerkte, daß Kuats Abwiegelungsversuch nicht völlig hinreichte. Ein Anflug von Zweifel oder Verwunderung verblieb auf der offenen Herzlichkeit von Madus Gesicht. Wiederum verspürte der Lord Kemal eine Aufwallung von Furcht um sie, und wieder drängte er sie beiseite.


  Ihre Unschuld war es, worum er fürchtete. Er fand, daß ihre Augen an D'irena aus den längst vergangenen Tagen seiner Wahren Jugend erinnerten – ehe man ihm, nach Art der Menschen, Weisheit einflößte, ihn gelehrt hatte, daß Untermenschen und echte Menschen sich nicht wie gleichwertige Geschöpfe vermischen konnten. D'irena mit ihrer rehartigen Anmut, dem weichen sanften Mund, den unschuldigen Augen der Hirschkuh, von der sie abstammte ... Was war aus ihr geworden, nachdem er fortging? Saß in ihren Augen noch die liebreizende Unbefangenheit, die er in Madus Augen gespiegelt sah? Oder hatte sie sich mit einem strammen Hirsch gepaart und – auch von seiner Derbheit etwas in ihr Inneres übernommen?


  Er hoffte, während er sich zärtlich ihrer entsann, daß sie sich mit einem anständigen Bock gepaart und mit ihm Kitzen gezeugt hatte, die so sanftmütig und anmutig waren wie sie in seiner Erinnerung. Er schüttelte den Kopf. Die Furchtmaschinen hatten alle Arten seltsamer Erinnerungen und Gefühle aufgerührt. Gedankenverloren tätschelte er die Katze.


  Knechte liefen herbei, um die Katzen abzusatteln. Mit neuerlicher Verblüffung entsann der Lord sich daran, daß es echte Menschen waren, keine Untermenschen, die hier Arbeit verrichteten, und er erinnerte sich an Kuats Äußerung über die Freude an der Sinnlichkeit von Tieren. Da war noch etwas, irgend etwas, woran er fast gedacht hätte, aber woran er nicht ganz zu denken vermochte ... es war, als hasche er vergeblich nach dem Schwanz eines listigen Tiers, das um die Ecke entwich.


  Geführt von Kuat und gefolgt von Madu und Lari schritt der Lord Kemal durch einen Irrgarten von Räumen und Korridoren. Jeder davon wirkte erstaunlicher als der vorherige. Ähnliches hatte der Raumlord bislang nur auf Videobändern gesehen – eine Rekonstruktion der Alten Menschenheimat, wie sie gewesen war, ehe es zur Dritten Radiation kam. An den Wänden hingen Wandteppiche und Gemälde nach Reproduktionen von der Erde; Couches, Statuen und Teppiche voller Farbe und Wärme waren überall, überkommen von Xanadus Gründer, dem Urkhan. Ja, Xanadu war eine Rückkehr zur Sinnesfreude, zum Luxus und zur Schönheit, zum Unnötigen.


  Kemal begann sich in dieser zauberhaften Atmosphäre bereits entspannter zu fühlen, als Kuat den Bann brach, indem er sich, als sie den Großen Salon erreichten, ohne feierliche Umstände auf die nächste Couch warf. Während er sich der Länge nach ausstreckte, winkte er den restlichen Anwesenden mit fahriger Hand.


  »Nehmt Platz«, sagte er, »nehmt Platz.« Kerzen flackerten und glommen; rundum standen einladend niedrige Tische und Couches.


  Erstmals seit der Vorstellung bei der Ankunft des Raumlords öffnete Lari den Mund aus eigenem Antrieb. »Wir heißen Sie in unserem Heim willkommen«, sagte er, »und hoffen, daß wir alles tun dürfen, das uns möglich ist, um Ihren Aufenthalt erfreulich zu gestalten.«


  Kemal erkannte, daß er dem jungen Mann bislang kaum Beachtung geschenkt hatte, weil die vielen neuen Eindrücke ihn sehr beanspruchten und weil das Mädchen Madu (wie er sich eingestand) ihn faszinierte. Auf seine Art war Lari körperlich so makellos wie Madu. Groß, schlank, leicht muskulös, ein wahrer Goldjunge. Und genau wie Madu war er auf eine seltsame Weise von Offenheit, von Verwundbarkeit. Dem Lord Kemal dünkte es merkwürdig, daß diese beiden unter der Obhut eines Mannes wie Kuat, der so roh und ungeschliffen zu sein schien, in solcher Unschuld aufwachsen sollten.


  Kuat unterbrach sein Sinnen. »Los doch! Den Dschu-di!«


  Unverzüglich begab Madu sich an einen Tisch, worauf ein kupferfarbenes Tablett ruhte und silberne Glanzlichter zurückwarf. Auf dem Tablett standen ein doppelschnäbeliger Krug aus gleichem Material und acht kleine, dazugehörige Becher. Den Krug verschloß ein Deckel. Als Madu den Krug ergriff, stieß Kuat einen jener Grunzlaute aus, die der Lord in zunehmendem Maße als abscheulich empfand. »Aber gib acht, daß du den Daumen auf das richtige Loch legst.«


  Sie antwortete in nachsichtigem Tonfall, aber fast so verachtungsvoll, wie Kemal sich ihr Wesen vorzustellen vermochte. »Ich bin seit meiner Kindheit damit vertraut. Warum sollte ich jetzt versagen?«


  In späteren Jahren schien es Kemal bin Permaiswari, daß sich an diesem Abend eine der wichtigen Wendungen ergab, die sein Leben im Verlauf seines verschlungenen Weges durch die Zeit nahm. Er schien abseits der Ereignisse zu stehen, die eintraten; er schien Zuschauer zu sein und die Handlungen nur zu beobachten, nicht nur die der anderen, sondern auch die eigenen, als besitze er – wie in einem Traum – keine Gewalt darüber ...


  Madu ging graziös in die Knie und drückte den Daumen auf eine der beiden Öffnungen des Kruges. Kerzenschein spielte auf dem leicht silbrigen Puder, der auf allen entblößten Stellen ihres Körpers verstäubt war. Während sie in vier der kleinen Becher rötliche Flüssigkeit füllte, bemerkte Kemal, daß selbst die Nägel ihrer zierlichen Hände silberner Lack bedeckte.


  Kuat hob seinen Becher. Nach den Regeln der Höflichkeit hätte dem Ehrengast der erste Trinkspruch gelten müssen, allerwenigstens aber der Instrumentalität, doch Kuat verfuhr nach eigenen Regeln.


  »Auf die Freude«, sagte er und trank den Inhalt des Bechers in einem Zug leer.


  Während die anderen in langsamen Schlucken tranken, stand Kuat auf, um den seinen nachzufüllen. Er hatte ihn erneut geleert, ehe die anderen ihre Becher austranken.


  Der Lord Kemal kostete den Geschmack des Dschu-di aus. Im Gegensatz zu allem anderen, das er zuvor genossen hatte, war er weder süß noch sauer, sondern ähnelte stärker als alles andere dem Saft des Granatapfels, und doch war er einzigartig. Während er trank, fühlte er ein angenehmes Kribbelgefühl seinen Körper durchdringen. Als sein Becher leer war, hatte er das Urteil gefällt, daß Dschu-di die größte Köstlichkeit sei, die er jemals schmecken durfte. Statt die Geistesklarheit zu trüben wie Alkohol oder wie die Elektrode nur sinnlichen Genuß zu bereiten, schien Dschu-di alle Sinne zu schärfen, die Bewußtheit zu erhöhen. Alle Farben wirkten kräftiger, die Hintergrundmusik, die er bis dahin nur beiläufig bemerkt hatte, klang plötzlich eindringlich lieblich, das Brokatgewebe der Couch war ein Gegenstand reinen Entzückens, nie zuvor erahnte Blumendüfte überwältigten ihn. Sein zerfurchter Verstand verdrängte Styron vier und alles, das damit zusammenhing. Er empfand eine herzliche Kameradschaft, vorübergehend sogar unter Einbeziehung Kuats, und da spürte er plötzlich, wie er an eine diamantharte Wand stieß.


  Da begriff er. Sein Unvermögen, die anderen Bewußtseinseinheiten auf diesem Planeten zu ertasten, ihre Gedanken zu lesen, entstammte nicht seinem eigenen Innern, resultierte nicht aus irgendwelchen von den Furchtmaschinen angerichteten Schäden, sondern stand in unmittelbarem Zusammenhang mit Kuat, mit einer von ihm ohne jede Erlaubnis errichteten Telepathiebarriere. Diese Barriere war jedoch unvollkommen. Kuat war außerstande gewesen, ausschließlich die eigenen Gedanken durch einen Gedankenschild zu schützen; er hatte eine Universalbarriere errichten müssen. Dies war aufgrund der Tatsache offensichtlich, daß Kuat keinerlei Anzeichen dafür zeigte, über die Fähigkeit zu verfügen, in den Geist des Raumlords zu blicken.


  ›Und was hast du zu verbergen?‹ dachte Kemal. ›Was verstößt so sehr gegen die Gesetze der Instrumentalität, daß du eine Universaltelepathiebarriere errichten mußtest?‹


  Kuat, inzwischen völlig entspannt, lächelte freundlich.


  Erstmalig seit Styron vier hatte Lord Kemal bin Permaiswari das Gefühl, daß er womöglich ganz genesen konnte. Dies war das erstemal, daß er wirklich an irgend etwas Interesse verspürte.


  Madu lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zur Gegenwart. »Ihnen schmeckt unser Dschu-di?« Es war eigentlich keine Frage. Kemal nickte; er war selig und zugleich noch immer in Gedanken bei dem Rätsel, vor dem er stand. »Sie können gern noch einen Becher trinken«, sagte sie, »aber danach müssen Sie aufhören Trinkt man noch mehr, beginnt man nämlich die Sinne zu verlieren, und das ist doch nicht angenehm, nicht wahr?« Sie füllte Kemals, Laris und den eigenen Becher auf. Kuat langte nach dem Krug, aber sie schlug ihm scherzhaft auf die Hand. »Noch mehr davon, und du könntest dir irrtümlich Pisang einschenken.«


  Er lachte. »Ich bin größer als die meisten Menschen und kann mehr als sie trinken.«


  »Aber laß wenigstens mich eingießen«, sagte sie und tat es. In spaßhaftem Mutwillen, womit sie jedoch keinen Eindruck vollständiger Echtheit hinterließ, wandte sie sich wieder an den Raumlord. »Man kann nicht anders als Nachsicht mit ihm haben – aber es ist tatsächlich gefährlich, zuviel davon zu trinken. Sehen Sie, wie der Krug beschaffen ist?« Sie nahm den Deckel herunter, um die Zweiteilung des Krugs zu enthüllen. »In einer Hälfte ist Dschu-di. Die andere enthält Pisang, das genauso schmeckt, aber tödlich wirkt. Ein Becher davon tötet jeden, der ihn trinkt, innerhalb einer Efandschang.« Unwillkürlich erschauderte Kemal. Die erwähnte Zeiteinheit war so kurz, daß sie kaum länger währte als ein Augenblick.


  »Kein Gegenmittel?«


  »Keins.«


  »Genaugenommen ist es das gleiche«, sagte Lari, der schweigsam in der Runde gesessen hatte. »Dschu-di ist destilliertes Pisang. Beides gewinnt man aus einer Frucht, die hier wächst, nur hier auf Xanadu. Die Galaxis mag wissen, wie viele Menschen sterben mußten, indem sie die Frucht verzehrten oder fermentiertes, aber nicht destilliertes Pisang tranken, ehe man das Geheimnis des Dschu-di entdeckte.«


  »Jeder einzelne war es wert«, sagte Kuat und lachte. Jede möglicherweise verbliebene Herzlichkeit, vom Dschu-di begünstigt, die der Raumlord dem Gouverneur von Xanadu noch entgegenbringen mochte, verflüchtigte sich nun. Die Zweiteilung des Krugs jedoch hatte seine Neugier erweckt.


  »Aber wenn Sie wissen, daß Pisang ein gefährliches Gift ist, warum füllen Sie es dann mit Dschu-di in einen Behälter? Und warum belassen Sie es überhaupt in undestilliertem Zustand?«


  Madu nickte zur Zustimmung. »Die gleichen Fragen habe ich auch schon oft gestellt, und die Antworten, die ich erhalte, entbehren jeder Vernunft.«


  »Es geht um den Kitzel der Gefahr«, sagte Lari. »Genießt man den Dschu-di denn nicht viel mehr, wenn man weiß, es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß man Pisang trinkt?«


  »Genau das meine ich«, sagte Madu. »Die Antworten ergeben keinen Sinn.«


  In diesem Moment mischte sich Kuat ein. Er lallte beim Sprechen schon ein wenig, doch er vermochte sich klar genug auszudrücken. »Zunächst einmal gibt es natürlich eine Tradition. In den alten Zeiten, unter dem ersten Khan und bevor Xanadu unter die Jurisdiktion der Lords der Instrumentalität kam, herrschte auf Xanadu weithin verbreitete Gesetzlosigkeit. Machtkämpfe um die Führerschaft fanden statt. Von anderen Planeten kamen Menschen, um unsere Reichtümer zu plündern. Es mußte ein einfaches Mittel geben, um sie zu eliminieren, ehe sie merken, daß sie eliminiert werden. Der Doppelkrug, so sagt man, ist eine Nachahmung eines chinesischen Krugs, den der erste Khan mitbrachte. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall ist eine diesbezügliche Tradition entstanden. Sie werden auf Xanadu kein Dschu-di-Gefäß ohne dazugehöriges Pisanggefäß finden.« Er nickte sachverständig, als habe er damit alles erklärt, doch der Raumlord war durchaus noch nicht zufrieden.


  »Nun gut«, sprach er, »also stellen Sie die Krüge in traditioneller Art her. Aber warum, bei den Wolken der Venus, müssen Sie auch weiterhin Pisang hineinfüllen?«


  Kuats Antwort, als er sie erteilte, fiel noch nuscheliger aus als seine zuvorige Belehrung; die Wirkung von zuviel Dschu-di ließ seine Stimme allmählich trunken klingen, und der Raumlord faßte insgeheim den festen Vorsatz, Madus Rat zu beherzigen und von dem Getränk niemals mehr als zwei Becher zu konsumieren. Kuat lächelte reichlich schief und warnte Lord Kemal mit dem Wackeln eines Zeigefingers. »Fremde dürfen nicht zuviel Fragen stellen. Rundum könnten noch Feinde lauern, und wir sind auf alles vorbereitet. Außerdem ist das die Art, wie wir auf Xanadu Verbrecher hinrichten.« Sein Lachen war hemmungslos. »Sie wissen nicht, was sie bekommen. Es ist wie ein Glücksspiel. Manchmal ziehe ich sie ein bißchen auf. Ich gebe ihnen zuerst Dschu-di, und sie beginnen zu glauben, man läßt sie frei. Dann fülle ich den Becher nochmals, und sie argwöhnen überhaupt nichts. Sie trinken fröhlich, weil nach dem ersten Becher nichts geschehen ist. Und dann, wenn die Lähmung sie packt – ha! Da sollten Sie ihre von Grauen entstellten Gesichter sehen!«


  Für einen Moment erreichte die verborgene Abneigung, die der Raumlord gegen Kuat entwickelt hatte, einen Siedepunkt. ›Ach, schließlich ist der Mann berauscht‹, dachte er; dann durchzuckte es ihn plötzlich: ›Oder ist dies sein wahres Wesen, das nun spricht?‹


  »Das ist doch keinesfalls dein Ernst, Kuat!«


  Kuats Besinnung schien zurückzukehren. Er tätschelte zur Begütigung seines Bruders Knie. »Nein, natürlich nicht. Ich glaube, ich gehe ins Bett. Ihr kümmert euch um unseren Gast, nicht wahr?«


  Er schwankte leicht, als er sich erhob, aber es gelang ihm, einigermaßen gleichmäßigen Schritts den Raum zu verlassen.


  Plötzlich war die Barriere ein wenig gelüftet. Er konnte nicht Kuats Gedanken lesen, aber der Raumlord spürte irgendwo auf dem Planeten etwas Bösartiges, Fremdes, Widerrechtliches. Kälte schien die Wärme des Dschu-di in seinen Adern zu ersetzen.


  Über den weißen Dünen begann der Wind sich zu erheben. Fernab der Stadt, geschützt durch die Fluten in der vorzeitlichen Kratermulde des Sonnenlosen Sees, hatte das Laboratorium den trügerischen äußeren Anschein der Friedlichkeit. Drinnen regten sich, noch nicht völlig sensitiv, die illegalen Töre-Toten-Zombies in ihrer ambiotischen Flüssigkeit; draußen schienen Bäume, die tödliche Frucht trugen, wie in furchtsamer Erwartung zu zittern.


  Madu seufzte. »Ich weiß, er hätte den dritten Becher nicht trinken sollen, aber er hätte sich ja doch selber bedient.« Sie wandte sich an Lari, indem sie den Raumlord vergaß. »Natürlich hat er das nicht ernst gemeint, das mit den Gefangenen«, sagte sie zur Bekräftigung. »In all diesen Jahren war er so gut zu uns ... niemand könnte so freundlich zu uns sein und zugleich in anderer Hinsicht so grausam, oder?«


  Erneut blickte der Raumlord zu Lari hinüber. Das gutaussehende Jungengesicht, voller Lebenskraft und gleichzeitig jung, so jung, drückte Unbehagen aus. »Nein, wahrscheinlich nicht, vermute ich, und doch, ich habe Geschichten vernommen ...« Er verstummte, als er sich der Gegenwart des Raumlords entsann. »Natürlich alles Unsinn«, beschloß er dann sein Grübeln; aber der Raumlord hatte das Gefühl, daß er nicht minder sich selbst zu beruhigen bestrebt war wie danach trachtete, den schlechten Eindruck, den sein Bruder gemacht hatte, zu tilgen.


  »Wir werden nun zu Tisch gehen«, sagte Madu heiter und erhob sich, damit sie sich in den Speisesalon begäben. Wieder hatte der Raumlord die Empfindung, als wechsle man überhastet das Thema.
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  In späteren Jahren erinnerte sich der Raumlord. Gedanken rasten durch sein Bewußtsein. O Xanadu, in allen Galaxien gibt es nichts, das dir gleicht. Die schattenlosen Tage und Nächte, die baumlosen Ebenen, die plötzlichen regenlosen Donnerschläge und die silbernen Blitze, welche irgendwie deinen Reiz erhöhen. Griselda. Das einzige reine Tier, das ich je gekannt habe. Das laute, dunkle Schnurren, die weiche rosa Nase mit dem schwarzen Fleck an einer Seite, die Augen, die durch meine Gesichtszüge bis hinein in mein innerstes Wesen zu blicken schienen. O Griselda, ich hoffe, daß du noch irgendwo tollst und springst ...


  Aber zuvor: die ersten paar Tage von Lord Kemal bin Permaiswari auf Xanadu verstrichen rasch, während man ihn in die Freuden Xanadus einführte.


  Für den Tag nach seiner Ankunft war ein Wettlauf eingeplant, an dem auch Lari teilnehmen sollte. Das Element des Wettstreits, das man nach Xanadu zurückgebracht hatte, war Bestandteil einer freiwilligen Zuwendung zu den schlichteren Vergnügungen, welche die Menschheit im Zustand ihrer Mechanisation leicht vergaß.


  Die Zuschauer im Stadion waren munter und fröhlich. Die jungen Mädchen trugen das Haar lose und locker herabfallend; alle Frauen, alte und junge gleichermaßen, waren in das typische Kostüm Xanadus gekleidet: winziger kurzer Rock und offenes ärmelloses Jäckchen. Auf den meisten Welten hätten ältere Frauen in dieser Kleidung grotesk oder zumindest lächerlich ausgesehen, und die jungen Frauen hätten liederlich gewirkt. Doch hier auf Xanadu besaßen eine grundsätzliche Unschuld und Bejahung des Körpers Geltung, und anscheinend vermochten die Frauen Xanadus fast ohne Ausnahme und unabhängig ihres Alters die allerliebste Geschmeidigkeit ihrer Körper zu bewahren, und sie kannten keine falsche Sittsamkeit, die ihrer Halbnacktheit erst Beachtung verschafft hätte.


  Die meisten jungen Leute, männliche so gut wie weibliche, hatten an ihren Leibern jenen Glitzerpuder, den der Raumlord zuerst bei Madu gesehen hatte; manche verwendeten solchen, der farblich zur Kleidung paßte, andere hatten ihn auf ihre Haare oder ihre Augen abgestimmt. Ein paar trugen eine farblos leuchtende Pudertracht. Der Raumlord hielt Madu für die Schönste unter allen. Sie strahlte regelrecht Erregung aus, und etwas davon übertrug sich auch auf Lord Kemal. Kuat wirkte ungerührt.


  »Wie kannst du so ruhig herumsitzen?« fragte sie.


  »Der Junge wird gewinnen, ist doch klar. Pferderennen ist sowieso aufregender.«


  »Vielleicht für dich. Aber für mich nicht.«


  Lord Kemal war interessiert. »Ein derartiges Rennen habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Wie spielt es sich ab? Laufen die Pferde zugleich, damit man feststellen kann, welches am schnellsten ist?«


  Madu nickte zur Bestätigung. »Sie starten auf ein bestimmtes Signal und laufen eine vorgegebene Strecke. Jenes ist Sieger, das zuerst das Ziel erreicht. Er wettet gerne.« Sie deutete mit dem Kopf auf Kuat. »Das heißt, er macht einen Einsatz darauf, daß sein Pferd gewinnt. Deshalb gefallen Pferderennen ihm besser als Menschenwettläufe.«


  »Und auf Menschenwettläufe setzt man nicht?«


  »O nein! Für Menschen wäre es eine Demütigung, wollte man ihre Fähigkeiten oder Leistungen zum Gegenstand von Wetteinsätzen machen!«


  An jenem Tag fanden drei Läufe statt, und bei jedem war die Teilnehmerzahl geringer. Schon während des ersten Laufs wurde völlig offensichtlich, daß es zu keinem richtigen Wettstreit kommen konnte; Lari ließ die anderen Läufer so weit hinter sich, daß man nahezu Verlegenheit empfinden mußte. Wäre er nicht so offenkundig ein ausgezeichneter Läufer gewesen, man hätte leicht annehmen können, die anderen hielten sich im Zaum, damit der Bruder des Gouverneurs von Xanadu gewinne.


  Kuat begab sich in die Mitte des Stadions, um bei der Nachahmung eines uralten Rituals aus der Alten Menschenheimat mitzuwirken, in dessen Verlauf man Lari eine Krone aus goldenen Blättern aufs Haupt setzte. Während Kuats Abwesenheit vernahm Lord Kemal hinter seinem Rücken verschiedenes Geflüster, wovon er die Bruchstücke ›mit den Aroi tanzen‹, ›alter Gouverneur wird sich freuen‹ und ›ein Jammer, daß seine Mutter‹ verstand. Madu hörte anscheinend nichts davon:


  Nach den Feierlichkeiten, als der Gouverneur und seine Begleitung in den Palast zurückgekehrt waren, entsann Lord Kemal sich der sonderbaren Wortfetzen; vor allem verwunderte ihn die Präsens- beziehungsweise Futurform von ›alte Gouverneur wird sich freuen‹ (statt ›hätte sich gefreut‹). Diese Seltsamkeit stak in seinem Bewußtsein und stichelte darin wie ein Splitter in einem entzündeten Finger. Sein Geist begann sich gerade erst von den Wunden, die ihm die Furchtmaschinen zugefügt hatten, zu erholen, und er fällte die Entscheidung, keine weitere Infektion zu riskieren.


  »Wie lange sind Sie schon Gouverneur von Xanadu, Kuat?« fragte Lord Kemal in unauffälligem Tonfall, während Kuat seinen zweiten Becher Dschu-di genoß. Der Gouverneur blickte auf; er spürte irgend etwas unter der Beiläufigkeit dieser direkten Fragestellung.


  »Ich war noch ein kleines Kind ...«, begann Lari.


  Kuat winkte ihm, er solle schweigen. »Seit vielen Jahren«, antwortete er. »Ist es von Bedeutung, seit wieviel Jahren?«


  »Nein, ich war nur neugierig«, sagte der Raumlord und entschied sich für eine teilweise Offenheit. »Ich war der Meinung, die Gouverneursschaft von Xanadu sei erblich, aber heute habe ich etwas gehört, das zu dem Glauben verleiten konnte, daß Ihr Vater, der einstige Gouverneur, noch lebe.«


  Wieder beeilte sich Lari, ihm eine Auskunft zu erteilen, bevor Kuat es zu verhindern vermochte. »Er lebt auch noch. Aber er ist bei den Aroi ... deshalb ist meine Mutter ...«


  Kuats finstere Miene brachte ihn zum Schweigen. »Dies sind keine Angelegenheiten der Instrumentalität. Vielmehr handelt es sich um reine Angelegenheiten von Xanadus heimischen Sitten und Gebräuchen, die geschützt sind durch Artikel 376984, Subartikel a, Paragraph 34 c des Instrumentalvertrags, unter dessen Bedingungen Xanadu sich bereitgefunden hat, sich dem Schutz der Instrumentalität anzuvertrauen. Ich darf dem Lord versichern, daß diese Angelegenheiten ausschließlich heimische Eigenarten rein bodenständigen Ursprungs betreffen.«


  In scheinbarem Verständnis nickte Lord Kemal. Er spürte, daß er irgendwie ein weiteres kleines Stück vom Geheimnis aufgedeckt hatte, das ihn beschäftigte und interessierte wie nichts anderes seit der Schlacht von Styron vier.
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  Am vierten ›Tag‹ seines Weilens auf Xanadu unternahm Lord Kemal mit Madu und Lari seinen ersten Ausflug nach seiner Ankunft, der ihn aus den Mauern der Stadt führte. Inzwischen hatte der Raumlord bereits große Zuneigung zu seiner Katze Griselda gefaßt. Es vergnügte ihn außerordentlich, wenn sie aus Freude laut schnurrte und sich, ohne daß es eines Befehls bedurfte, am Boden ausstreckte, damit er aufsteigen könne.


  Er sah Tiere nun in neuem Licht. Mit eindringlicher Deutlichkeit erkannte er, daß Untermenschen, modifizierte Tiere in menschlicher Gestalt, in Wahrheit weder ganz das eine waren noch das andere. Gewiß, es gab Untermenschen mit hoher Intelligenz und großen Fähigkeiten, aber ... Er verzichtete darauf, den Gedanken zu vollenden.


  Es bereitete einzigartige Wonne, durch die Ebenen zu rasen. Obwohl vom Wind umweht und ohne Bäume, besaß dieser kleine Planet seine eigentümliche Schönheit. Die schwarzen Fluten des Sees rollten gegen die Kreideklippen. Während er über die Lis von Sandstrand ausblickte, empfand Kemal erneut die Fremdartigkeit dieses Orts. In der Ferne sah er einen großen Vogel steigen, schwanken und dann stürzen.


  Später, viel später errang das Lied, welches der Computer schrieb, als er die Daten von Zeit und Ort eingegeben hatte, in allen Galaxien weite Popularität.


  


  Über dunklem Berg


  Allein zwischen Wolken


  Stand der Adler.


  Laut heulte der Wind.


  Der Donner grollte.


  Und der Wolken Schleier


  Ward des Adlers Leichentuch


  Als er zur Erde stürzte


  Mit gebrochenen Schwingen.


  


  Und die Brandung


  Am Fuß


  Der Klippe


  War weiß


  In jener Nacht


  Und hell Im Sturz


  Die Schwingen Des Vogels.


  


  Ich vernahm


  Den Schrei.


  


  Vielleicht war es ein Zeugnis für die Tiefe seiner Gefühle, daß Lord Kemal diese Daten in solcher Weise eingab, daß etwas von seinem Schmerz zum Ausdruck kam.


  Madu und Lari sahen den Vogel ebenfalls stürzen, und auf ihren ungetrübten Frohsinn fiel der Schatten von etwas nicht gänzlich Faßbarem. »Wie ist das möglich?« flüsterte Madu. »Er flog so ungehindert dahin wie wir ritten, wir taten Sprünge, wenn er durch die Lüfte segelte, freimütig und froh. Und nun ...«


  »Und nun müssen wir ihn vergessen«, sagte der Raumlord in einer Weisheit, die eine Ausgeburt unendlicher Duldsamkeit und einer Behutsamkeit war, die er manchmal nicht zu empfinden wünschte. Doch er selbst konnte ihn nicht vergessen. Daher das Lied des Computers.


  ›Über dunklem Berg ...‹


  Sie setzten ihren Ritt langsamer fort, erschüttert durch den Tod von Schönheit, von Leben, ein jeder in Gedanken versunken.


  ›Welche Schande!‹ dachte der Raumlord. ›Welche Vergeudung von Schönheit. Frei wie ein Traumgebilde glitt der Vogel dahin. Wie konnte ihm das widerfahren? Eine absonderliche Luftströmung? Oder etwas Gefährlicheres?‹


  ›Was wohl meine Mutter empfand?‹ dachte Lari. ›Was waren ihre Gefühle und Gedanken, als sie hinab zum Sonnenlosen See schritt und in die warmen, tiefen, dunklen Fluten – und wußte, sie würde nie zurückkehren?‹


  Madu fühlte sich bestürzt und einsam. Es war das erste Mal, daß das Leben sie in irgendeiner Form mit dem Tod konfrontiert hatte. Ihre Eltern waren für sie unwirklich; sie hatte sie nie gekannt. Aber diesen Vogel – ihn hatte sie lebend und frei im Flug gesehen, mit nichts Wichtigerem befaßt als seinem schwerelosen Schweben und Steigen; und nun war er plötzlich tot. Diese beiden Gedanken vermochte ihr Verstand nicht miteinander zu versöhnen.


  Aufgrund seines Alters und seiner Erfahrung war es Lord Kemal, der sich als erster faßte. »Sie haben mir noch nicht verraten«, sagte er, »wohin wir reiten.«


  Madus Lächeln war ein schwacher Widerschein ihres gewöhnlichen Frohmuts, aber sie bemühte sich. »Wir wollen um den Kraterwall bis zu dem Gipfel dort reiten. Die Aussicht ist wundervoll, wenn man droben steht, kommt es einem fast so vor, als könne man den ganzen Planeten überschauen.«


  Lari nickte, zur Teilnahme an der Unterhaltung entschlossen, obwohl düstere Gedanken sein Gemüt trübten. »Ganz genau«, sagte er. »Man sieht sogar den Hain mit den Buahbäumen. Das sind die Bäume, aus deren Früchte wir Pisang und Dschu-di gewinnen.«


  »Ich hatte mich schon gewundert«, sagte der Raumlord. »Seit ich auf diesem Planeten gelandet bin, habe ich noch keinen einzigen Baum gesehen.«


  »Ja«, sagten Madu und Lari gleichzeitig. Eine kleine Ablenkung ergab sich, beide brachen in spontanes Lachen aus, und sie verhielten sich erstmals seit dem Tod des Vogels wieder natürlicher. Unbewußt übertrugen sie ihre Gemütsauflockerung auf die Katzen, die nun wieder schneller vorwärts zu eilen begannen. Die Freude des Raumlords über die Aufmunterung seiner beiden jungen Begleiter war ein bißchen vermengt mit Verdruß darüber, daß das Gespräch, das eine so interessante Richtung angenommen hatte, nicht weitergeführt werden konnte, solange ihre Reittiere mit so halsbrecherischer Geschwindigkeit dahinstürmten.


  Auf dem Wege bergan jedoch verlangsamten die Katzen allmählich. Zunächst war ihr Nachlassen unmerklich, doch während der ausgedehnte Aufstieg immer weiterging, konnte Lord Kemal spüren, wie Griselda sich nach und nach stärker anstrengen mußte. Er hatte bereits geglaubt, nichts könne sie ermüden, aber die Strecke zur Höhe des Kraterwalls war erheblich länger, als sie von unten den Eindruck erweckte. Auch die anderen Katzen mußten sich abmühen, wie ihr verlangsamter Schritt bewies.


  Der Raumlord knüpfte die Unterhaltung von neuem an. »Sie wollten mir etwas über die Bäume erzählen«, sagte er.


  Lari antwortete zuerst. »Es ist völlig richtig, Sie haben keine Bäume gesehen«, sagte er. »Die einzigen Bäume, die außer den Buahbäumen auf Xanadu wachsen, sind die Kelapabäume, die in den Kratern kleinerer Vulkane gedeihen. Sobald wir oben auf dem Kraterwall sind, können Sie davon auch ein paar sehen. Die Buahbäume dagegen wachsen ausschließlich als Haine – es muß weibliche und männliche Bäume geben, um Früchte hervorzubringen, und den Früchten darf man sich nur zu bestimmten Zeiten nähern, außerhalb derer schon das Einatmen ihres Dufts tödlich wirkt.«


  »Man muß sich stets von ihnen fernhalten«, ergänzte Madu ernst, »bis Kuat sich mit den Aroi berät, doch sobald er mitteilt, daß die Zeit gekommen ist, hilft jedermann auf Xanadu bei der Ernte. Die Aroi tanzen, und diese Zeit ist die schönste ...«


  Lari schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Madu, es gibt Dinge, über die wir mit Fremden nicht zu reden pflegen.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich, Tränen quollen in ihre Augen, und sie stammelte: »Aber ein Lord der Instrumentalität ...«


  Beide Männer erkannten, wie unglücklich sie war, und jeder versuchte auf seine Weise, ihr Gemüt auszugleichen. »Ich verstehe mich darauf«, sagte der Raumlord, »mich an Dinge zu erinnern, an die ich mich nicht erinnern sollte.«


  Lari lächelte ihr zu und legte ihr seine Rechte mit Nachdruck auf die Schulter. »Schon gut. Er hat Verständnis, und du wolltest ja nichts Schlechtes tun. Keiner von uns wird Kuat etwas verraten.«


  Als er nach dem Abendessen in seinem Gemach lag, versuchte der Raumlord den Nachmittag zu rekonstruieren. Sie hatten die Höhe des Kraterrands erreicht, und es war genauso wie von Madu beschrieben: man fühlte sich, als sei der Horizont unendlich. Der Raumlord hatte ein überwältigendes Gefühl der Größe und Unendlichkeit empfunden, eine Erfahrung, die er trotz seiner Reisen durch das All noch nie in solchem Umfang gemacht hatte. Und doch war ein leises Nagen zurückgeblieben, das darauf verwies, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Ein Teil dieses Gefühls hing mit dem Hain von Buahbäumen zusammen. Er war davon überzeugt, daß er ein Gebäude erspäht hatte, während der unberechenbare Wind, der manchmal böig, manchmal sanft wehte, das Geäst der Buahbäume bewegte. Er hatte den beiden Jüngeren gegenüber seine Beobachtung nicht erwähnt, da er annahm, daß es sich wahrscheinlich wieder um eine streng bodenständige Sache handelte und man daher nicht darüber reden durfte, denn andernfalls hätte einer der beiden wohl seinerseits das Gespräch darauf gelenkt.


  Er durchforschte sein Gedächtnis (Ja – er spürte, wie sein Verstand sich merklich erholte!) nach einer Person unter der Dienerschaft des Palastes, die sich bereitfinden mochte, einem Lord der Instrumentalität Aufschlüsse zu erteilen. Plötzlich erinnerte er sich an etwas, das er sich, ohne es bewußt wahrzunehmen, unbewußt gemerkt haben mußte. Es betraf einen der Männer im Katzenstall. Was war es gewesen? Er hatte in die Katzenstreu einen Fisch gemalt und ihn dann, während er ihm, dem Raumlord, ins Gesicht blickte, sorgfältig wieder verwischt. Etwas später hatte er am Hals des Mannes den Glanz von Metall bemerkt. Konnte es ein Kreuz des Angenagelten Gottes sein? Gab es hier auf Xanadu ein Mitglied des Alten Starken Glaubens? Falls ja, so vermochte er ohne Mühe Unterstützung abzupressen.


  Oder aber ...? Der Mann hatte sich mit ihm in Verbindung zu setzen versucht. Jetzt, da er daran dachte, war er sich dessen sicher. Nun, dann besaß er wenigstens einen möglichen Verbündeten. Er brauchte sich nur noch auf den Namen des Mannes zu besinnen.


  Er ließ seinen Gedanken freien Lauf; er entsann sich an das Gesicht; des Mannes Hand fingerte an der Kette um seinen Hals herum ... ja, zweifelsfrei das Kreuz, er sah es nun vor seinem geistigen Auge ... wieso hatte er es nicht sofort erkannt ...? Aber der Anblick haftete tatsächlich in seinem Gedächtnis ... und ebenso – ja, der Name des Mannes; Mister-Stokely-aus-Boston. Der unwahrscheinliche Verdacht, daß sich in der Tat doch ein Untermensch auf Xanadu aufhielt, ging ihm durch den Kopf. Mister-Stokely-aus-Boston klang nicht wie der Name jemandes, der von einem Tier abstammte, aber er ließ auf Sonderbarkeiten der Herkunft schließen.


  Lord Kemal bin Permaiswari fühlte sich außerstande dazu, die Verbesserung seiner Bekanntschaft mit Mister-Stokely-aus-Boston bis zum nächsten ›Morgen‹ aufzuschieben. Doch mit welchem Vorwand konnte er um diese Stunde in die Katzenställe hinuntergehen? Für die nächsten acht Stunden blieben alle Tore Xanadus geschlossen. Dann fiel ihm auf, daß er wie ein gewöhnlicher Mensch gedacht hatte. Er war ein Lord der Instrumentalität. Wieso sollte er für irgendwelche Handlungen irgendeine Rechtfertigung brauchen? Kuat mochte Gouverneur von Xanadu sein, doch im Getriebe der Instrumentalität war er kaum bedeutsamer als ein Staubkorn.


  Dennoch erachtete der Lord es für richtiger, in seinem Verhalten keinen Anlaß zum Argwohn zu bieten. Kuat hatte seine Grausamkeit durchblicken lassen, und einige der ›bodenständigen‹ Gepflogenheiten schienen ziemlich sonderbarer Art zu sein. Die Vorstellung eines Raumlords, der im Zustand verminderter Zurechnungsfähigkeit ›versehentlich‹ Pisang trank, hatte möglicherweise in der Instrumentalität nicht viel mehr zur Folge als ein Achselzucken. Und außerdem mußte das Wohlergehen von Mister-Stokely-aus-Boston gewährleistet bleiben.


  Griselda. Das war die Lösung. Am Nachmittag hatte er bemerkt, daß sie nieste ... darüber hatte er sich gegenüber Madu und Lari geäußert ... und die beiden waren dazu geneigt gewesen, es auf Staub oder Blütenstaub zurückzuführen. Aber es genügte zum Vorwand. Seine Zuneigung zu Griselda war bereits so offenbar geworden, daß man ihn deswegen auf vorsichtige Art ein wenig neckte. Zweifellos würde niemand es als ungewöhnlich betrachten, wenn er sich um sie sorgte.


  Die Korridore wirkten seltsam verlassen, als er sie auf dem Weg zu den Katzenställen durchquerte. Ihm fiel auf, daß er seit dem abendlichen Mahl am Tage seiner Ankunft nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, seine Unterkunftsräume zu verlassen. Anscheinend zog sich auf Xanadu nach dem Abendessen jedermann zurück, Herren wie Diener gleichermaßen. Er überlegte, ob auch die Ställe verlassen sein würden.


  Ihm widerfuhr jedoch das schier unglaubliche Glück, dort Mister-Stokely-aus-Boston allein anzutreffen. Zumindest nahm er zu dem Zeitpunkt an, daß ein reiner Glücksfall vorlag. Später fragte er den Vogel-Mann danach. Mister-Stokely-aus-Boston erwies sich nämlich, wie der Raumlord geargwöhnt hatte, tatsächlich als Untermensch.


  Mister-Stokely-aus-Bostons Lächeln war klug und freundlich. »Gouverneur Kuat wähnt nicht im entferntesten, daß ich ein Untermensch bin, müssen Sie wissen. Und natürlich übt die Universaltelepathiebarriere auf mich nicht den geringsten Effekt aus. Es war ein bißchen schwierig, aber wie ich sehe, habe ich Ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen können. Ich war ein bißchen besorgt, als ich beim Ertasten Ihres Bewußtseins all die von Styron vier zurückgebliebenen Narben bemerkte, aber ich habe die allerneuesten Methoden zu Ihrer geistigen Heilung eingesetzt, und ich bin völlig sicher, daß wir gute Fortschritte machen.«


  Der Raumlord verspürte einen zeitweiligen, unsinnigen Widerwillen dagegen, daß dieser von einem Tier abstammende Mensch mit seinem Bewußtsein so eng vertraut war, aber der Ärger war flüchtig, denn er übertrug die Sympathie, die er für Griselda entwickelt hatte, rasch auf den Vogel-Mann. Mister-Stokely-aus-Boston lächelte noch breiter. »Ich habe Sie richtig eingeschätzt, Lord bin Permaiswari. Sie sind der Verbündete, den wir hier auf Xanadu benötigt haben. Anscheinend sind Sie überrascht?«


  Lord bin Permaiswari nickte. »Der Gouverneur war sich so sicher darin, daß es auf Xanadu keine Untermenschen gäbe ...«


  »Hierher vorzudringen, das war auch mit Schwierigkeiten verbunden«, gestand Mister-Stokely-aus-Boston, »aber ich bin nicht allein. Und wir haben in unseren Reihen menschliche Familien, aber bis jetzt keinen so mächtigen Menschen wie einen Raumlord.«


  Lord Kemal stellte fest, daß ihm die Annahme, er sei ein Verbündeter, kein Unbehagen bereitete. Wieder las der Vogel-Mann seine Gedanken und lächelte ihm zu. Sein Lächeln war von seltsam gewinnender Art, selbstsicher und doch freundlich. Er wirkte vertrauenswürdig, und der Raumlord war dazu bereit, ihm zuzuhören, was immer er auch zu sagen haben mochte. Ihre Gedankenströme flossen ineinander. ›Erlauben Sie mir, mich richtig vorzustellen‹, sprachte der Vogel-Mann. ›Mein wahrer Name lautet E'duard, und mein Vorfahre war der große E-telekeli, von dem Sie vielleicht schon vernommen haben.‹


  Lord Kemal empfand die falsche Bescheidenheit dieser Erklärung rührend. Voller Achtung verneigte er sich knapp; der legendäre Vogel-Mann E-telekeli war in der Instrumentalität als anerkannter Führer und geistiger Ratgeber der Untermenschen bekannt. Dieser einem Ei entsprungene Untermensch konnte bei der Durchführung der Aufgaben der Instrumentalität ein außerordentlich hilfreicher Verbündeter sein oder aber ein Gegner von furchtbarer Gewalt. Die Lords und Ladys, welche die Instrumentalität lenkten, waren sehr auf seine gutwillige Unterstützung bedacht.


  Man wußte, daß zahlreiche Untermenschen außergewöhnliche medizinische und psychische Fähigkeiten besaßen, und es beruhigte den Raumlord, daß es sich bei dem Tierabkömmling, der in seinem Bewußtsein manipuliert hatte, um einen Nachfahren des großen E-telekeli handelte. Er bemerkte, daß er seine Überlegungen sprachte, denn E'duard konnte sie offensichtlich spüren. Ohne Zweifel würde es das Vorgehen des Raumlords bei der Lösung von Xanadus Rätsel erleichtern, wenn sie zusammenarbeiteten, doch zuvor wollte er wissen, ob ihre spezielle Allianz irgendwelche Gesetze der Instrumentalität verletzen könne.


  ›Nein!‹ E'duard sprachte mit Nachdruck. ›Vielmehr geht es um die Beseitigung von Verhältnissen, die in offenem Konflikt mit den Gesetzen der Instrumentalität stehen, auf die wir uns berufen.‹


  ›Ist es etwas Bodenständiges?‹ erkundigte der Lord sich launig.


  ›Heimische Kultur ist darin verwickelt‹, räumte E'duard ein, ›aber man benutzt sie lediglich als Tarnung für etwas ungemein Böses. Und das meine ich nicht bloß in seinem Sinne.‹ (Er hob das Kreuz des Angenagelten Gottes.) ›Ich meine es im Sinne einer grundlegenden Verletzung der Lebensrechte, des Rechts eines Wesens auf seine Existenz, eine Existenz nach eigenem Willen, solange dadurch nicht die Rechte anderer Wesen, ihr Dasein selbst zu gestalten und eigene Entscheidungen zu fällen, verletzt werden.‹


  Erneut brachte Lord bin Permaiswari seine Achtung und seine Zustimmung durch ein Nicken zum Ausdruck. ›All das sind unveräußerliche Rechte.‹


  E'duard schüttelte den Kopf. ›Das sollten sie sein‹, sprachte er, ›doch hier auf Xanadu hat Kuat einen Weg gefunden, um diese Unveräußerlichkeit zu umgehen. Sie sind zweifellos vertraut mit den Töre-Toten-Zombies?‹


  ›Selbstverständlich. Und nie ein eigenes Leben ...‹ Er zitierte aus einem uralten Lied. ›Doch was haben sie mit den Rechten der Lebenden zu schaffen? Die Töre-Toten-Zombies werden aus gefrorenen Gewebestücken von längst verstorbenen Berühmtheiten gezüchtet. Zwar stimmt es, daß wir durch die physische Regenerierung dieser Verstorbenen in ihrem Zweitleben als Töre-Toten-Zombies bisweilen ganz bemerkenswerte Resultate erzielt haben, aber manchmal eben nicht – ihre Fähigkeiten beruhten offenbar auf einem Zusammenwirken von Umwelteinflüssen und Genen, nicht jedoch von Genen allein ...‹


  Wieder schüttelte E'duard seinen Kopf. ›Es sind nicht die legalen, wissenschaftlich kontrollierten Töre-Toten-Zombies, die ich meine, obwohl sie mir manchmal sehr leid tun. Doch wie würden Sie über Töre-Toten-Zombies denken, die man aus dem Fleisch Lebender züchtet?‹ Der Raumlord blickte ihn staunend und entsetzt an, während E'duard fortfuhr: ›Töre-Toten-Zombies, über die Kuat wie über Puppen herrscht, Töre-Toten-Zombies, die er gegen ihre Originale austauscht, so daß in Wahrheit weder die Töre-Toten-Zombies noch ihre Originale ein eigenes Leben besitzen ...‹


  In urplötzlicher Erkenntnis begriff der Raumlord, was sich in jenem Gebäude befand, das er in dem Hain von Buahbäumen erspäht hatte. ›Das ist das Laboratorium, nicht wahr?‹


  E'duard nickte. ›Es hat den allerbesten Standort. Kuat trägt die Verantwortung für die Verbreitung des Gerüchts, daß der Duft der Buahbäume tödlich sei, außer wenn er nach Beratung mit den Aroi verkündet, die Ernte der Früchte sei gefahrlos. Daher wagt sich niemand in die Nähe des Laboratoriums. Aber es ist alles Unsinn. Nur während einer sehr kurzen Zeitspanne unmittelbar vor der Reife wirkt der Duft der Buahfrüchte tödlich ... mit anderen Worten, an dem Gerücht ist gerade soviel wahr, daß es zur Gänze glaubhaft scheint und sich in den Köpfen festsetzen kann. Sie haben gesehen, wie heute morgen unser Scout umkam ...‹


  Lord Kemal blickte verständnislos. ›Der unmodifizierte Adler, den Sie heute morgen während Ihres Ausritts vom Himmel stürzen sahen. Er beobachtete für uns das Laboratorium. Man holte ihn mit einem Pisangfeil herunter. Solche Zwischenfälle bestärken die Bevölkerung natürlich im Glauben, man müsse sich dem Hain fernhalten.‹


  ›Sie konnten sich verständigen?‹


  Erstmals hatte der Raumlord den Eindruck, daß das Lächeln des Vogel-Mannes ein wenig selbstzufrieden ausfiel. ›Selbstverständlich.‹ Dann jedoch schien sein Gesicht einzusinken, und seine Augen blickten alt und traurig. ›Er war einer meiner Brüder. Wir wurden im selben Nest ausgebrütet, doch wählte man mich zur genetischen Codierung zum Untermenschen aus, ihn dagegen nicht. Unsere Gefühle unterscheiden sich etwas von denen echter Menschen, aber wir sind fähig zur Liebe, zur Treue – und ebenso zur Trauer ...‹


  Vor seinem geistigen Auge sah Lord Kemal erneut den schönen Vogel schweben, wie er ihn während des morgendlichen Ritts gesehen hatte, und er spürte E'duards Trauer. Ja, er konnte an die Gefühle der Untermenschen glauben. Behutsam berührte E'duard mit dem Finger seine Hand. ›Ohne die näheren Umstände zu kennen, habe ich gewußt, daß sein Tod Ihnen Kummer bereitete. Das ist einer der Gründe, warum ich danach trachtete, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen.‹ Seine Stimmung wechselte rasch. ›Zunächst müssen wir uns mit den Aroi befassen.‹


  ›Ich habe das Wort bereits gehört, aber seine Bedeutung ist mir unklar‹, gestand der Raumlord.


  ›Das überrascht mich nicht. Die Aroi führen ein der Freude verschriebenes Leben. Sie singen, sie tanzen, sie sorgen für Unterhaltung, und zugleich dienen sie als eine Art von Priesterschaft. Darin gibt es sowohl Männer wie auch Frauen, und man achtet und verehrt sie. Doch es gibt eine einzigartige abscheuliche Bedingung dafür, um von den Aroi aufgenommen werden zu können.‹ Der Raumlord signalisierte ihm seine Frage mit einem Blick. ›Alle lebenden Nachfahren des Gatten der Person, die Mitglied der Aroi werden will, müssen den Opfertod sterben. Oder es muß der Gatte sterben, und falls es mehr als einen Nachfahren gibt, so muß eine gleiche Zahl anderer Freiwilliger ebenfalls sterben.‹


  Lord Kemal begriff. ›Aus diesem Grund also ertränkte sich Laris Mutter im Sonnenlosen See – um ihren kleinen Sohn zu retten. Aber warum hat der alte Gouverneur sich den Aroi angeschlossen?‹


  ›Begreifen Sie das nicht? Mit Kuat als Gouverneur und dem alten Gouverneur als Mitglied der Aroi vermag dies Verschwörerpaar eine so absolute Macht über den Planeten zu erringen, daß ...‹


  ›Also war es eine Verschwörung von Anfang an!‹


  ›Natürlich. Kuat ist der Sohn des Gouverneurs aus der Ehe mit seiner ersten Gemahlin während seiner Ersten Jugend. Im hohen Alter beschloß er, seine Macht weiterhin auszuüben, jedoch durch eine Art von Vize-Gouverneur.‹


  ›Und die Töre-Toten-Zombies im Laboratorium?‹


  ›Sie sind der Grund, warum unsere Zeit so knapp ist. Sie sind voll ausgewachsen und fast sensitiviert. Wir müssen sie vernichten, ehe sie die Plätze ihrer Originale einnehmen und diese ermorden.‹


  ›Ich vermute, es besteht keine andere Möglichkeit, aber das kommt mir nahezu vor wie Mord.‹


  E'duard widersprachte. ›Der Austausch wäre wahrhaftig sowohl physischer wie auch psychischer Mord. Diese Töre-Toten-Zombies sind wie Roboter ohne Seele.‹ Er bemerkte das leise Lächeln des Raumlords. ›Ich weiß, daß Sie nicht dem Alten Starken Glauben anhängen, aber ich nehme an, daß Sie wissen, was ich meine.‹


  ›Durchaus. Es sind in dem Sinn, den Sie meinen, keine lebenden Wesen. Sie besitzen keinen eigenen Willen.‹


  ›Die Aroi halten sich gegenwärtig im übernächsten Dorf auf, ungefähr einhundert Li entfernt. Nachdem sie dort ihre Unterhaltungsdarbietungen abgewickelt haben, werden sie hierher ziehen. Das wird das Zeichen für die Ernte der Buahfrüchte und den Austausch der menschlichen Originale gegen Töre-Toten-Zombies sein. Danach gäbe es auf diesem Planeten nicht länger Widerstand gegen Kuat, und er könnte mit uneingeschränkter Grausamkeit regieren ... und die Eroberung anderer Welten planen. Sein Bruder Lari ist eines der vorgesehenen Opfer, weil er die Popularität fürchtet, die der Junge unter der Bevölkerung genießt.‹


  Der Raumlord vermochte es fast nicht zu glauben. ›Aber die einzigen Menschen, die er wirklich zu mögen scheint, sind diese beiden, Lari und Madu.‹


  ›Dennoch ist einer der Töre-Toten-Zombies im Laboratorium ein Abbild des Jungen, ein Duplikat Laris.‹


  ›Wird der alte Gouverneur, sein Vater, denn keine Einwände erheben?‹


  ›Vielleicht, allerdings widerspricht die bloße Tatsache, daß er um den abverlangten Preis wußte, als er Mitglied der Aroi wurde, und es trotzdem tat, sehr der Erwartung, daß er eingreifen könnte.‹


  ›Und Madu?‹


  ›Sie will er lassen, wie sie ist, auf jeden Fall vorerst, und versuchen, sie nach seinem Willen zu beeinflussen. Aber er achtet jede Individualität so gering, daß er, falls ihm das mißlingt, gewiß ein Stückchen ihres Fleisches sich verschaffen wird, um auch sie durch einen Töre-Toten-Zombie zu ersetzen. Er wäre mit einem physischen Duplikat zufrieden und scherte sich nicht darum, daß die Person fehlte.‹


  Der Raumlord spürte, wie sein ermüdeter Verstand mehr auf einmal zu erfassen versuchte als möglich. Augenblicklich hegte E'duard Mitgefühl. ›Ich habe Sie zu lange beansprucht. Sie müssen ruhen. Und machen Sie sich keine Sorge – Kuats Telepathiebarriere schließt auch ihn selber ein. Nur Untermenschen und Tiere sind ausgenommen, und wir sind alle miteinander im Bunde.‹


  Während seines Rückwegs in seine Unterkunft wurde Lord bin Permaiswari sich bewußt, daß jegliches menschliche Treiben im Palast fehlte. Er fragte sich, wieviel Zeit verstrichen sein mochte, seit er sich aufgemacht hatte, um in den Katzenställen Mister-Stokely-aus-Boston zu suchen. Er wünschte sich, er hätte E'duard gefragt, wie er an diesen absonderlichen Namen gelangt war, und sofort spürte er E'duards Stimme in seinem Bewußtsein. ›Er wurde mir verliehen, als ich der Instrumentalität auf der Alten Menschenheimat einen kleinen Dienst erwies.‹ Überrascht fuhr der Raumlord auf. Er hatte vergessen, daß räumliche Entfernungen dem telepathischen Kontakt keine Beschränkungen auferlegten, wenn er sein Bewußtsein offenließ.


  ›Danke‹, sprachte er; dann schirmte er seinen Geist ab.
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  Als er aus einem von Träumen gequälten Schlaf erwachte, fühlte der Raumlord eine Müdigkeit, die E'duard eine Mattigkeit der Seele genannt hätte. Es gab für ihn keine Möglichkeit, sich mit der Instrumentalität zu verständigen. Der Ankunftstermin für das nächste flugplanmäßige Raumschiff, das an der Raumstation über Xanadu anlegen sollte, lag zu weit in der Zukunft, um in dieser Sache mit den illegalen Töre-Toten-Zombies von Nutzen sein zu können. E'duard hatte recht. Der Austausch mußte verhindert werden, bevor er überhaupt begann. Aber wie? Er empfand es irgendwie als Erniedrigung für einen Raumlord, auf einen Untermenschen vertrauen zu müssen; der einzige Trost war, daß der betreffende Untermensch vom großen E-telekeli abstammte.


  Als sie die erste Mahlzeit des Tages einnahmen, wirkte Madu bedrückt; Lari war nicht anwesend. Lord Kemal, indem er seiner Stimme den denkbar freundlichsten Klang verlieh, fragte Kuat nach dem Jungen. »Er ist nach Raraku gegangen, um mit den Aroi zu tanzen«, sagte Kuat. Dann fiel ihm anscheinend ein, daß der Raumlord das Wort ›Aroi‹ wahrscheinlich nicht kannte. »Das ist eine Gruppe von Tänzern und Unterhaltungskünstlern hier auf Xanadu«, erläuterte er höflich. Kemal spürte Kälte sein Herz beschleichen.


  Er konnte es kaum erwarten, sich mit E'duard zu verständigen. ›Lari ist verschwunden‹, sprachte er, sobald er sich vergewissert hatte, daß Kuat sein Gesicht nicht beobachtete.


  ›Alle Töre-Toten-Zombies sind noch an Ort und Stelle, haben unsere Scouts berichtet‹, sprachte E'duard zurück. ›Wir werden ihn zu finden versuchen und Sie benachrichtigen.‹


  Doch die Zeit verging, und die einzige Gewißheit, welche die Untermenschen dem Lord Kemal zu verschaffen vermochten, war die, daß Lari sich nicht in Raraku bei den Aroi aufhielt und sein Duplikat unter den Töre-Toten-Zombies sich noch im Laboratorium befand. Er schien vom Planeten verschwunden zu sein. Madu hatte Kuats Auskunft hingenommen; sie war ruhiger und glaubte allem Anschein nach, daß Lari tatsächlich mit den Aroi tanze. Der Raumlord versuchte sie vorsichtig auszuhorchen. »Nach dem, was ich bis jetzt gehört habe, dachte ich, die Aroi seien ein geschlossener Personenkreis, eine Gruppe, worin man Mitglied werden müsse, um an ihren Tätigkeiten teilnehmen zu dürfen.«


  »O ja, um uneingeschränkt teilnehmen zu können«, antwortete Madu, »aber zur Erntezeit dürfen die besten Tänzer mit den Aroi tanzen, ob sie Mitglieder sind oder nicht. Es ist bald Erntezeit. Die Aroi sind von Raraku nach Poike gezogen. Von dort kommen sie hierher. Ich freue mich schon auf das Wiedersehen mit Lari. Ich vermisse ihn immer, wenn er fortgeht, um an Läufen oder Tänzen teilzunehmen.«


  »Er tanzt häufiger?« fragte der Raumlord.


  »Nun, nein, tanzen nicht. An Wettläufen ist er oft beteiligt, aber nicht an Tänzen. Aber auch darin ist er sehr gut. Bisher war er bloß noch nicht alt genug.«


  »Finden in der Erntezeit noch andere Vergnügungen außer Tänze statt?« erkundigte sich der Raumlord, unverändert darauf bedacht, irgendeinen Hinweis auf den Verbleib des verschwundenen Lari aufzuspüren.


  Ihr Lächeln hatte etwas von seiner alten Ausstrahlungskraft. »O ja, außerdem veranstaltet man dieses Pferderennen, von dem ich Ihnen schon erzählt habe. Das ist Kuats Lieblingssport.« Ihre Miene verdunkelte sich. »Bloß fürchte ich, daß sein Pferd diesmal keine gute Siegesaussicht hat. Gogle ist wirklich schon zu lange so hervorragend gelaufen. Seine Hinterbeine sind abgenutzt. Der Veterinär hat von der Möglichkeit einer Muskeltransplantation gesprochen, falls sich ein geeigneter Spender fände, bisher hat man aber keinen gefunden, glaube ich.«


  Bei der Aussicht, Lari in Kürze wiederzusehen, nahm sie wohlgemuter am Gespräch teil, wie es der Raumlord bevorzugte; sie unternahmen einen Katzenritt, und Lord Kemal empfand erneut das überwältigende Gefühl wundervoller Wonne, als er und die Katze Griselda zu einem Wesen verschmolzen. Ihre Gefühle standen in so enger Verbindung, daß er sie weder durch Druck seiner Knie noch durch Zischlaute zu lenken brauchte, um sie seinem leisesten Willen zu unterwerfen. Erstmals seit Tagen war Lord bin Permaiswari dazu in der Lage, E'duard zu vergessen, die Töre-Toten-Zombies und seine Besorgnis um Lari sowie seine Zweifel, ob die Instrumentalität seine Zusammenarbeit mit dem Vogel-Mann gutheißen werde.


  Erstmalig begann der Raumlord auch darüber nachzudenken, in welchem Verhältnis Madu und Lari zueinander standen. Nunmehr, da er mit Madu allein Umgang pflegte, spürte er stärker denn je zuvor, wie sehr sie ihn anzog. Noch nie, auf keiner der Welten, die er kannte, hatte er für eine Frau eine so tiefe Zuneigung empfunden. Um so gebieterischer hielt er sich jedoch verpflichtet dazu, Lari ausfindig zu machen und in Sicherheit zu bringen, ehe er ihr seine Gefühle kundtat; so streng war er in seinem Ehrbegriff. Er sprachte zu E'duard. ›Nichts‹, meldete der Vogel-Mann. ›Wir haben keine Spur von ihm entdeckt. Unsere Leute sahen ihn zuletzt im Randbezirk des Palastes, auf dem Weg zu den Ställen. Das ist alles.‹


  Am Tag der Festlichkeit zum Beginn der Ernte suchte der Raumlord, indem er Griselda zum Vorwand nahm, erneut die Katzenställe auf. Mister-Stokely-aus-Boston alias E'duard leistete gerade schwere Arbeit. Er musterte den Raumlord mit ernster Miene, doch sein Geist blieb verschlossen. Er sprachte nichts. Lord bin Permaiswari war sehr verärgert; er öffnete sein Bewußtsein. ›Tiere!‹ sprachte er.


  E'duard zuckte leicht zusammen, doch er sprachte noch immer nichts. ›Ich bedaure meine Äußerung‹, sprachte der Raumlord betroffen. ›Ich habe es nicht so gemeint.‹


  Diesmal sprachte E'duard zurück. ›Doch, das haben Sie. Und wir sind welche. Aber wofür soviel Verachtung? Wir alle müssen sein, was wir sind.‹


  ›Ich war verärgert, weil dein Geist mir, einem Raumlord, verschlossen war, obwohl du das Recht besitzt, vor jedermann deinen Geist zu verschließen. Ich bitte um Verzeihung.‹


  E'duard gewährte die Entschuldigung mit Würde. »Es hatte seinen Grund, warum ich meinen Geist verschlossen hielt«, sagte er. »Ich versuchte zu entscheiden, wie ich Ihnen eine bestimmte Nachricht mitteilen soll. Und ich müßte Ihre Gefühle für das Mädchen Madu und den Jungen Lari zur Gänze kennenlernen, ehe ich mich freimütig zu äußern vermag.«


  Lord Kemal bin Permaiswari empfand Scham; er hatte sich nicht wie ein Raumlord benommen, sondern wie ein Kind. Er bemühte sich um uneingeschränkte Aufrichtigkeit. ›Ich bin um den Jungen Lari ehrlich besorgt. Was Madu betrifft, so dürftest du wissen, daß hier eine starke Zuneigung besteht, aber ich muß vor allem anderen das Schicksal des Jungen klären und feststellen, wie die beiden zueinander stehen.‹


  E'duard nickte. ›Das ist genau das, was ich von Ihnen erhoffte. Wir haben Lari gefunden. Er ist verkrüppelt fürs Leben.‹


  Der Atemzug, den Lord Kemal tat, schnitt ihm in die Kehle. ›Wie meinst du das?‹


  ›Kuat hat seinen Veterinär dem Jungen die Wadenmuskeln entfernen und sie seinem Lieblingspferd Gogle implantieren lassen. Das Pferd wird noch einmal ein Rennen mit höchster Schnelligkeit laufen können und damit alle zu Narren machen, die gegen Kuat wetten. Es ist unwahrscheinlich, daß irgendeine Operation dem Jungen je wieder das Gehen ermöglichen kann, geschweige denn das Laufen oder Tanzen.‹ Der Raumlord verspürte nichts als Fassungslosigkeit. Er spürte nur, daß E'duard noch sprachte. ›Beim morgigen Pferderennen werden wir den Jungen in seinem Rollstuhl erscheinen lassen. Sie dürften Madus Hilfe benötigen. Dann können Sie entscheiden, was Sie tun.‹


  Bis zur Zeit des Rennens am folgenden Tag fühlte Lord Kemal sich selbst wie im Traum; leidenschaftslos beobachtete er sich und seine Handlungen. E'duard sprachte nur noch einmal zu ihm. ›Wir müssen die Töre-Toten-Zombies sofort töten‹, setzte er den Lord in Kenntnis. ›Nach dem Rennen, wenn alles an den Festlichkeiten teilnimmt, ist die Zeit gekommen. Kümmern Sie sich um Kuat, und ich nehme mich dieser Sache an.‹


  Furchterfüllt, unglücklich und schwächer als er sich nach Styron vier jemals gefühlt hatte, begleitete Lord Kemal bin Permaiswari Gouverneur Kuat und Madu zum Pferderennen. In ihrer Loge saß im Rollstuhl Lari, das Gesicht bleich, eingefallen, sehr gealtert. ›Warum nur?!‹ schreickte der Raumlord.


  E'duards mentale Stimme klang dagegen erheblich ruhiger, als er antwortete: ›Kuat meinte wirklich, er sei gutwillig. Verkrüppelt kann der Junge nicht länger der berühmte Läufer sein, der er bisher für das Volk Xanadus gewesen ist. Kuat dachte, dann brauche er ihn nicht durch den Töre-Toten-Zombie zu ersetzen. Er begriff nicht, daß er dem Jungen die Hauptstütze seines Lebenswillens entzog, und man muß befürchten, daß er doch nicht daran vorbeikommt, ihn gegen den Töre-Toten-Zombie auszutauschen.‹


  Madu schluchzte. Kuat streichelte ihr übers Haar; er nahm eine Haltung ein, die er wohl als rauhbeinige Freundlichkeit betrachtete. »Wir werden für ihn sorgen. Und die, die gewettet haben, werden wir, bei der Venus, heute ganz schön hereinlegen! Sie glauben, Gogle könne nicht langer wie früher laufen. Werden die sich wundern! Natürlich genügt es bloß für dies Rennen, aber das ist es wert!«


  ›Es wert‹, dachte der Raumlord. Den Rest von Laris Leben wert, verbracht als Krüppel, außerstande, jene Dinge zu tun, die er am meisten liebte.


  ›Es wert‹, dachte Madu. Nie wieder tanzen, nie wieder laufen nie wieder den Wind im Haar spüren, während die Menge jubelt.


  ›Es wert‹, dachte Lari. Spielte irgend etwas noch irgendeine Rolle?


  Gogle gewann mit einer halben Runde Vorsprung.


  »Wir treffen uns nachher im Großen Salon des Palastes«, sagte Kuat wohlgelaunt und mitteilsam. »Ich muß meine Gewinne einsammeln.«


  Madus Gesicht war wie aus Marmor gehauen, als sie Lari in seinem Rollstuhl zu einem sondergefertigten Wagen mit zwei angespannten Katzen schob. Lord Kemal schwang sich wortlos in den Sattel Griseldas. Er spürte, daß er – wenigstens für eine kurze Weile – der Einsamkeit bedurfte.


  In schweigsamer Übereinstimmung passierten sie die Stadtmauer. Lord Kemal vernahm einen Ruf vom Stadttor, schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Seine Gedanken weilten bei Lari. Wieder der Ruf. Nach dem nächsten Satz taumelte Griselda, stolperte, fiel. Sofort sprang der Raumlord ab und beugte sich über ihren Kopf. Ihre Augen begannen zu erlöschen. Dann sah er den Pfeil aus ihrem Hals ragen. Pisang. Sie versuchte noch, ihm die Hand zu lecken; er streichelte sie, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Griselda stieß einen langen, schmerzlichen Seufzer aus, blickte noch einmal zu ihm auf und bis in sein Herz, erbebte und starb. Mit ihr starb ein Teil von ihm.


  Am Tor befragte er den Wächter. In der Zeit zwischen den Rennveranstaltungen und dem Beginn der Buahernte durfte niemand die Stadt verlassen. Griselda war das Opfer eines Fehlers, eines verwaltungstechnischen Versäumnisses. Niemand hatte daran gedacht, den Raumlord von dem Verbot zu informieren.


  Schweigend strebte er zurück durch die Stadt. Wie schön war sie ihm noch vor so kurzer Zeit erschienen! Wie leer und düster wirkte sie nun auf ihn.


  Er betrat den Großen Salon kurz nach der Ankunft Madus mit Lari in seinem Rollstuhl. Es war seltsam, wie sein aufgekeimtes Verlangen nach Madu verwelkt war wie eine Knospe im Frost.


  Kuat kam herein; er lachte, strahlte.


  Länger als zwei Jahrhunderte sollte eine einzige Frage den Raumlord quälen: Wann rechtfertigte der Zweck die Mittel? Wann war das Recht vollkommen? Im Geist sah er Griselda über Dünen und durch Ebenen jagen; Madu so unschuldig wie das Morgenrot; Lari unter sonnenlosen Monden tanzen.


  »Dschu-di!« forderte Kuat.


  Anmutig trat Madu an den niedrigen Tisch. Sie nahm den Krug mit den beiden Öffnungen. Durch E'duard erfuhr er, daß man Pisang in die ambiotische Flüssigkeit der Töre-Toten-Zombies leitete. Bald würden sie wirklich tot sein.


  Kuat lachte. »Heute habe ich sämtliche Wetten gewonnen!« Er richtete seinen Blick von Madu auf den Lord Kemal.


  Beinahe unmerklich rutschte Madus Daumen von der einen auf die andere Öffnung.


  Lord Kemal tat nichts in der endlosen Nacht.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Pukallus
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  Foster kam mit den Morgenzeitungen von Kairo, als die anderen Mitglieder des Ausgrabungs-Teams gerade beim Frühstück saßen. Es gab das übliche aufgeregte Hallo und danach eine Diskussion zur Lage in Damaskus, die allerdings in den Ansätzen steckenblieb. Lady Alice, die Arabisch konnte, zitierte aus dem El Alahram, daß sich die Krise infolge der ›starren israelischen Haltung‹ verschärft habe. Aber in der unparteiischen Times vom Vortag sahen die Dinge weit weniger dramatisch aus, und Mountcharles wandte sich schon bald den Sportergebnissen zu. Seine Gedanken weilten ohnehin anderswo. In den letzten Tagen hatte er nichts als seine Arbeit im Sinn. Das machten die fünftausend Jahre Geschichte, die auf ihn herabblickten.


  Sobald sich die Gelegenheit ergab, verließ er unauffällig die Frühstücksrunde und wanderte von dem kleinen Camp hinüber zu den Arbeiterbaracken, die sich an die Ostseite der Pyramide schmiegten. Die Mehrzahl der faulen Kerle schlief noch, obwohl es im Kontrakt ausdrücklich hieß, daß ihre Arbeit mit dem Sonnenaufgang begann. Ohne europäische Aufsicht kam man einfach nicht voran. Aber den Europäern – Lady Alice vielleicht ausgenommen – machte die Hitze zu schaffen. Zum Glück würde sich dieses Problem von selbst lösen, sobald die Pyramidengänge geöffnet waren, aber bis dahin ... Er runzelte die Stirn. Ob man Scheinwerfer einsetzen und nur nach Sonnenuntergang arbeiten sollte? Aber dazu benötigte man einen starken Generator, und der wiederum fraß ein Riesenloch ins Budget. Außerdem sträubte sich die ägyptische Regierung gegen eine nächtliche Festbeleuchtung, auch wenn die Israeli behaupteten, der jüngste Überfall sei ›ein Mißverständnis‹ gewesen.


  Er starrte hinauf zu dem mächtigen Bauwerk und wunderte sich wieder einmal, wie gering doch der Schaden geblieben war. Die Krater auf der Hochebene von Giseh hatten sich bereits wieder mit Sand gefüllt. Die Chephren- und die Mykerinos-Pyramide waren vollkommen verschont geblieben. Und selbst der Volltreffer in die Cheops-Pyramide schien nur die Außenfläche des Monsters angekratzt zu haben. Wie es allerdings im Innern aussah, war eine andere Frage.


  Mountcharles entdeckte Mohamed Isa und scheuchte ihn mit einem Tritt auf. Mürrisch begann der Alte seine Leute zusammenzutrommeln. Es kam verdammt teuer, menschliche Arbeitskraft einzusetzen, aber Mountcharles und sein Stab hatten keine andere Wahl. Mit schweren Maschinen ließ sich die Steilflanke der Pyramide niemals erklimmen, und Androiden, im allgemeinen besser geeignet für solche Aufgaben, kamen hier nicht in Frage: Die feinen Sandkörner, die der Wind unablässig umherblies, hätten ihre empfindlichen Steuereinheiten innerhalb weniger Stunden blockiert.


  Sobald die Gänge offen waren, sah die Sache natürlich anders aus, und an der Universität von Kairo wartete ein kleines Androiden-Team auf Abruf.


  Die Männer begannen die Nordseite der Pyramide abzudecken, und schon bald beförderten die Winden Kübel mit Schutt in die Tiefe. Ein primitives System, das man vermutlich schon beim Bau dieser Pyramiden angewandt hatte, aber es funktionierte erstaunlich gut. Als Mountcharles einigermaßen sicher war, daß die Leute ihre Arbeit nicht im Stich ließen, sobald er ihnen den Rücken zukehrte, schlenderte er wieder zum Camp. Er hörte noch das Ende eines Streitgesprächs zwischen Harris und Lady Alice, und es bestand kein Zweifel daran, wer den Sieg davongetragen hatte.


  »Mein lieber Junge«, erklärte Alice gerade, als er in Hörweite kam, »glauben Sie vielleicht, die Ägypter hätten uns geholt, wenn wir nicht weit besser über ihre Vorzeit Bescheid wüßten als sie selbst? Unter diesen Umständen kommt es überhaupt nicht in Frage, daß wir vor ihnen kuschen!«


  Der ›liebe Junge‹, der höchstens zehn Jahre jünger war als Lady Alice, wollte etwas erwidern, aber sie ließ ihn einfach stehen. Er wandte sich Mountcharles zu und hob hilflos die Schultern.


  An diesem Abend ging Mountcharles mit Lady Alice am Fuße der Cheops-Pyramide spazieren. Es war eine kühle, stille ägyptische Nacht, erfüllt vom Hauch der Vergangenheit. Sie blieben stehen und starrten hinauf zum berühmtesten Geheimnis der Welt.


  »An die zweieinhalb Millionen Steinquader«, stellte Mountcharles fest. »Und keiner leichter als zwei Tonnen.«


  »Diese Zahlen stammen von Petrie, nicht wahr?« fragte Lady Alice.


  Er nickte. Die Pyramide schob sich als tiefschwarzes Dreieck vor die Abenddämmerung.


  »Ich war immer der Meinung, daß er sie zu niedrig angesetzt hat«, meinte Lady Alice. »Wenn wir nur mehr über die Entstehung dieses Bauwerks wüßten ...«


  Mountcharles warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Aber wir wissen genug, meine Liebe. Der Euwe-Papyrus hat das Rätsel ein für allemal gelöst.«


  »Sie hegen einen rührenden Glauben an alte Dokumente. Der Euwe-Papyrus stammt aus der siebzehnten Dynastie – ist also fast ein Jahrtausend älter als die Pyramide. Außerdem halte ich das verdammte Ding für einen Betrug.«


  »Was?« rief Mountcharles. »Doch nicht im Ernst?«


  Lady Alice zuckte die Achseln. »Ach, ich behaupte ja nicht, daß der alte Hohlkopf es selbst geschrieben hat – obwohl ich ihm seit der Geschichte mit den Mesopotamien-Fragmenten alles zutraue.« Sie ging langsam weiter. »Nein, was mich skeptisch macht, ist seine Interpretation. Wenn man einen Papyrus in zigtausend kleinen Fetzen vor sich hat, dann kann man den Sinn ganz schön verändern, je nachdem, wie man die Stücke zusammensetzt. Oder die Lücken füllt. Für meinen Geschmack paßt sich der Papyrustext einfach zu glatt an die orthodoxe Theorie an: Winterfron der Bauern ... Floße, die nilabwärts schwimmen ... Zugseile und Muskelkraft. Ein Teil unserer Annahmen muß doch einfach falsch sein!« Wieder zuckte sie die Achseln. »Aber Euwe ist ein so verdammt konservativer Sturkopf, daß ihm ein derartiger Gedankengang als Blasphemie erschiene.«


  Mountcharles, dem schmerzhaft klar vor Augen lag, daß eine jüngere Generation von Ägyptologen auch ihn als konservativen Sturkopf betrachtete, erwiderte vorsichtig: »Sie glauben also, daß wir das Rätsel noch nicht geknackt haben?«


  »Ich unterhielt mich einmal mit einem Ingenieur«, sagte Lady Alice. »Und er meinte, daß es uns heutzutage trotz Atomkraft und Androiden schwerfallen würde, ein derartiges Bauwerk zu kopieren. Das paßt einfach nicht zu Zugseilen und Muskelkraft.«


  Mountcharles lächelte dünn in die Dämmerung. »Ihre Worte wären Balsam für Däniken.«


  »Wer ist das denn?«


  »Er lebte ein wenig vor Ihnen, meine Liebe. Ein populärer Schriftsteller aus der Generation meines Vaters. Das Geheimnis der Pyramiden fesselte ihn sein Leben lang, und er kam zu dem Schluß, daß die Ägypter diese Bauten niemals allein, sondern mit Unterstützung außerirdischer Besucher errichtet hätten.« Er runzelte die Stirn. »Oder waren es die Bewohner von Atlantis?« Erneut glitt ein Lächeln über seine Züge. »Ich fürchte, ich habe mich zu flüchtig mit ihm befaßt, weil ich selbst ...« – Er hüstelte – »so etwas wie ein konservativer Sturkopf bin.«


  Lady Alice nahm mit einer freundschaftlichen Geste seinen Arm. »Sie sind weder verkalkt noch so vertrottelt wie dieser Euwe. Selbst ein Halbblinder muß erkennen, daß wir längst nicht alle Fragen zum Thema Pyramiden gelöst haben. Kümmern wir uns einmal gar nicht darum, wie sie gebaut wurden, sondern fragen wir nach dem Warum! Wir erzählen unseren Studenten heute noch, daß es sich um die Grabstätte von Cheops handelt, aber – cherchez la Mumie! Kalif al Mamuns Leute fanden nicht die Spur eines Leichnams, als sie zu Beginn des neunten Jahrhunderts in die Gewölbe eindrangen – und sie mußten Granitblöcke aus dem Wege räumen, um in die Königskammer zu gelangen.«


  »Keine Mumie«, pflichtete Mountcharles ihr bei. »Aber doch immerhin ein Sarkophag. Das beweist meiner Ansicht nach hinreichend, daß die Pyramide als Grabmal dienen sollte.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Lady Alice, aber ihr Seufzer verriet, daß sie kein Wort glaubte. »Ich finde nur, je mehr man sich mit den alten Ägyptern befaßt, desto mehr Rätsel geben sie einem auf.«


  »Dieses Gefühl haben wohl die meisten von uns«, sagte Mountcharles. Sie kehrten zum Camp zurück, wo jeder sein Schlafzelt aufsuchte.


  Es war ein eher harmloser Auftakt zu Ereignissen, die als Alpträume enden sollten.
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  McCartney hatte mit dem ganzen Elan des Milchbarts eine Skizze vom Innern der Pyramide gezeichnet und erging sich nun in weitschweifigen Theorien. Mountcharles blieb ein wenig abseits von der kleinen Gruppe stehen. Flüchtig kam ihm der Gedanke, wie Archäologen vom Format eines Foster, eines McNeill, ja sogar eines Harris, dieses Übermaß an naiver Arroganz ertrugen. Zu seiner Verblüffung entdeckte er auch Lady Alice im Auditorium. Sie hörte dem jungen Mann mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu.


  »So sieht also der Grundriß nach Westen hin aus«, dozierte McCartney gerade. »Hier ...« – Er deutete auf den Eingangstunnel, der in seiner Skizze von rechts schräg nach unten führte – »arbeiten unsere Leute im Moment. Die Ägypter haben errechnet, daß der Druck des Bombeneinschlags den Gang bis höchstens hierher verschüttet haben dürfte.« Er wies auf einen Punkt zwischen dem Eingang des Tunnels und der Stelle, wo er wieder nach oben abbog, zur großen Galerie und in die Königskammer. »Wie Sie sehen, habe ich sowohl den Stollen zur Grabkammer der Königin wie auch die Kammer selbst weggelassen, und zwar deshalb, weil wir so gut wie sicher wissen, daß der Treffer dort keinen Schaden mehr angerichtet hat.« Er streckte sich und malte oberhalb des Eingangstunnels, ziemlich genau gegenüber der Königskammer, ein Kreuzchen an die Pyramide. »Hier ungefähr schlug die Bombe ein. Aus ägyptischen Geheimdienstquellen verlautet, daß die Israeli den neuen Margulies-Sprengstoff einsetzten, mit einem Energieausdehnungsfaktor von ...«


  »Sie haben auch den Rest des Eingangstunnels weggelassen«, sagte Lady Alice abrupt.


  McCartney warf ihr einen Blick zu. Er schien erstaunt, daß sie ihn unterbrach. »Wie bitte?«


  »Der Eingangstunnel knickt nicht einfach nach oben ab, so wie Sie es dargestellt haben«, erklärte Lady Alice. »Er führt mehr als hundert Meter durch die Felsschicht des Plateaus in die Tiefe und endet dort in einer weiteren Kammer.«


  McCartney runzelte die Stirn. »Sie meinen die Kammer mit der Grube?«


  »Ja.«


  McCartney schien immer noch verwirrt. »Aber diese Zone kann doch unmöglich Bombenschäden aufweisen!«


  »Ich weiß.«


  Es war deutlich zu erkennen, daß McCartney sich bemühte, keinen jener Zornausbrüche zu provozieren, für die Lady Alice berüchtigt war. Vorsichtig sagte er: »Ich dachte, daß uns dieser Stollen nichts anginge.«


  »Da haben Sie falsch gedacht!« fauchte Lady Alice. Sie stand auf und entfernte sich mit schnellen Schritten von der Gruppe. Mountcharles folgte ihr mit einem Schmunzeln. Vielleicht gelang es ihm, herauszufinden, was hinter dieser Szene steckte.


  Am Eingang zu ihrem Zelt hatte er sie eingeholt. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie ihn an: »Dieser Kerl ist ein Idiot!«


  »McCartney?« fragte Mountcharles gelassen. »Das mag schon sein.«


  »O Gott, Sie sind doch nicht etwa gekommen, um mir Honig ums Maul zu schmieren?«


  Mountcharles schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was Sie an dieser unterirdischen Kammer so fesselt. Das ist alles.«


  Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Sie ist ein Teil der Pyramide, oder? Und wir haben den Auftrag, alle Kammern nach Schäden abzusuchen, ganz egal, was McCartney da von seinen verdammten Energieausdehnungsfaktoren faselt!«


  Mountcharles sah sie immer noch ruhig an. »Es handelt sich doch nur um einen unfertigen kleinen Raum. Und er ist vollgestopft mit Steinen, die bei der Vyse- und Perring-Ausgrabung im Jahre 1838 übrigblieben. Einen Bombenschaden würden wir da unten gar nicht bemerken. Außerdem liegt die Kammer so tief, daß ihr höchstens ein gezielter Atombombenbeschuß etwas anhaben könnte.«


  »Also gut«, meinte Lady Alice mit einem Lächeln. »Ich gestehe, daß das mit dem Schaden nur eine Ausrede ist. Kommen Sie einen Moment herein – es braucht keiner mitzuhören.«


  Sie betrat das Zelt, aber als Mountcharles ihr folgen wollte, kam Harris angestürmt. Er brachte die Nachricht, daß ein Teil des Eingangstunnels eingesackt sei und zwei Arbeiter unter sich begraben habe.


  


  Der Vertreter des ägyptischen Ministeriums für Altertümer war aalglatt. Westlich erzogen und politisch geschult. Nachdem sie gemeinsam die Unglücksstelle besichtigt hatten, saß er in Mountcharles' Zelt, schlürfte das gräßliche Gebräu, das die Ägypter als Kaffee bezeichneten, und erläuterte die Brisanz der Situation.


  »Man darf nicht übersehen, mein lieber Lord Mountcharles, daß die oppositionellen Kräfte im Lande einiges Kapital aus dem Zwischenfall schlagen werden. Möglicherweise bringt man dabei sogar Ihre Nationalität ins Spiel.«


  Mountcharles, dem der Mann von Anfang an zuwider gewesen war, knurrte verärgert.


  Kamil hob lässig eine Hand, als wolle er jeden Widerspruch im Keim ersticken. »Leider bleibt es keinem von uns erspart, die politische Bürde der Vergangenheit zu tragen. Ganz egal, welche Anstrengungen Ägypten heute unternimmt, die Israeli zürnen uns immer noch wegen der Vorkommnisse anläßlich ihrer Staatsgründung. Und egal, welche herzlichen Bande Ägypten heute mit seiner Majestät verknüpfen, unser Volk hat die imperialistische Vergangenheit der Briten keineswegs vergessen. Wenn nun ausgerechnet ein britischer Aristokrat mit dem Tod zweier ägyptischer Arbeiter in Zusammenhang steht, läßt sich das propagandistisch wunderbar ausschlachten.«


  Mountcharles fand diese Darstellung grob vereinfacht. Er zog eine Augenbraue hoch. »Selbst dann, wenn besagter Aristokrat auf ausdrücklichen Wunsch der ägyptischen Regierung hier weilt?«


  Kamil lächelte. »Das verschlimmert die Sache. Wie bereits erwähnt, könnte sich die Opposition solche Argumente zu eigen machen.«


  Mountcharles warf die Diplomatie entschlossen über Bord. »Das ist eine Gefahr, Mister Kamil, mit der wir wohl in jedem Falle leben müssen. Es gibt sogar Stimmen, die das ganze Unternehmen als einen Propagandafeldzug bezeichnen.«


  »Glauben Sie?« fragte Kamil.


  »Aber gewiß«, entgegnete Mountcharles. »Als die Israeli die Pyramiden bombardierten, lief ein Sturm der Entrüstung um die ganze Welt. Die Versicherung, daß alles ein Mißverständnis gewesen sei, vermochte die Wogen nicht zu glätten. Ich bin überzeugt davon, daß die ägyptische Regierung genau wußte, was sie tat, als sie ein unabhängiges Archäologen-Team ins Land holte und mit den Untersuchungen beauftragte. So etwas macht sich immer gut, besonders dann, wenn in dem Bericht steht, daß das Ausmaß des Schadens beträchtlich war.«


  Zu seinem Erstaunen lächelte Kamil. »Ich sehe, wir verstehen uns, Lord Mountcharles. Seien Sie versichert, daß ich Sie in keiner Weise beeinflussen möchte, aber meine Regierung ist der Ansicht, daß bei einer so delikaten Angelegenheit der leiseste Mißton eine Rolle spielen könnte.« Er erhob sich. »Und darum bitte ich Sie, daß Sie Vorsicht walten lassen, äußerste Vorsicht. Ein Unfall, nun ja, dagegen ist niemand gefeit, und die Leute werden ihn sicher bald vergessen. Aber ein zweites Mißgeschick oder sonst etwas, das zu Kontroversen führen könnte, dürfen wir uns einfach nicht leisten.«


  »Ich verstehe«, sagte Mountcharles knapp.


  »Schließlich haben beide Seiten einen Nutzen von dieser Sache«, fügte Kamil hinzu. »Dies hier ist seit vierzig Jahren die erste umfangreiche archäologische Vermessung, der meine Regierung zugestimmt hat.«


  »Ich weiß«, entgegnete Mountcharles. »Ich nahm an der letzten teil.«


  


  Drei Tage später hatten Mohammed Isa und seine Leute den Eingang freigelegt, und gegen Mitte des vierten Tages war der Tunnel sicher abgestützt. Sobald Mountcharles die Nachricht vom gelungenen Durchbruch erhielt, schaffte er die Androiden aus Kairo herbei, ließ sie aber noch in ihren Kisten verpackt. McCartney und Foster sahen sich als erste im Innern der Pyramide um. Als sie nach zwei Stunden wieder ans Tageslicht kamen, berichteten sie, daß man mit bloßem Auge nichts feststellen könne. Eine angenehme Auskunft, aber sie bedeutete nicht viel. Die beiden Männer hatten, mit Handlampen ausgerüstet, nur nach dem Gröbsten gesehen. Um das Schadensausmaß konkret abschätzen zu können, mußte man Stromkabel ins Innere verlegen, starke Scheinwerfer montieren und alles neu vermessen.


  Später am Nachmittag begab sich Mountcharles, begleitet von Harris und Lady Alice, selbst in die Pyramide, um einen ersten Überblick zu gewinnen. Der Eingangstunnel war so niedrig, daß sie nur gebückt vorankamen. Sie sprachen wenig. Erst als sie das zwanzig Fuß hohe Kragsteingewölbe der großen Galerie erreicht hatten, konnten sie wieder aufrecht stehen. Harris hatte einen Bakterien-Leuchtstab mitgenommen, der ein weit helleres Licht verbreitete als die Taschenlampe von Mountcharles. Der kaltblaue Schein verwandelte das vordere Drittel der Galerie in ein Hochrelief. Die drei Archäologen verhielten ihre Schritte.


  »Ich war immer der Ansicht«, sagte Mountcharles, »daß diese Galerie nicht weniger Bewunderung verdient als die Pyramide selbst.«


  Langsam wanderten sie umher, ein wenig gedämpft in ihrem ehrfürchtigen Staunen, weil sie in erster Linie hier waren, um den entstandenen Schaden abzuschätzen. Wie schon McCartney und Foster erklärt hatten, konnte man mit bloßem Auge nichts feststellen. Aber von früheren Berechnungen wußte man, daß gerade die Galerie bei einer Druckverschiebung stark gefährdet war. Nach geraumer Zeit erreichten sie die steile Stufe, die den Eingang zum engen, niedrigen Stollen der Königskammer bildete.


  Lady Alice und Harris untersuchten den berühmten Sarkophag aus schokoladenbraunem Granit, während Mountcharles sich um den Zustand der beinahe ebenso berühmten Deckenziegel kümmerte; sie waren, vermutlich durch ein Erdbeben, schon vorher locker gewesen. Im hellen Schein des Leuchtstabs sahen sie so gefährlich wie eh und je aus – aber auch nicht gefährlicher. Dennoch blieb Mountcharles skeptisch; gerade in diesem Fall nützte eine oberflächliche Betrachtung so gut wie nichts.


  »Wohin jetzt?« fragte er, nachdem sie getan hatten, was sich im Moment tun ließ. »Zur Kammer der Königin?«


  »Ich würde gern einen Blick auf den unterirdischen Raum werfen«, meinte Lady Alice in einem beiläufigen Tonfall, aber etwas in ihrer Stimme ließ Mountcharles aufhorchen.


  Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Gut, ich begleite Sie«, erwiderte er. »Harris, macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie die Kammer der Königin allein untersuchen?«


  »Aber nein«, sagte Harris verblüfft. »Ganz und gar nicht.«


  Sie kehrten zum Eingangstunnel zurück und drangen von dort gebückt in die Tiefe vor. Nach einer Weile lief der Stollen flach aus, und sie standen in der Kammer, für die Lady Alice sich so brennend interessierte. Mountcharles richtete sich mit einem Ächzen auf und blickte umher. Im schwachen Kegel seiner Handlampe sah der Raum genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte – grob behauen und vollgepropft mit dem Schutt der viktorianischen Expedition unter Howard Vyse. Zwar hatte das Putnam-Team – in dem sich vor vierzig Jahren der junge Archäologe Mountcharles seine ersten Sporen verdiente – versucht, ein wenig Ordnung zu schaffen, aber viel war dabei nicht herausgekommen. Androiden kannte man damals noch nicht, und selbst die Laser-Technik steckte erst in den Kinderschuhen.


  »Keine der großen Attraktionen, fürchte ich«, meinte Mountcharles. Und dann, in einem Versuch, die Atmosphäre aufzulockern: »Passen Sie bloß auf, daß Sie nicht in die Grube fallen!«


  Aber Lady Alice hörte kaum hin. Sie fuhr mit den Fingern über die rauhen Wände, als seien sie aus purem Gold.


  Aus einem Impuls heraus fragte Mountcharles: »Welches Geheimnis birgt diese Kammer, Alice?«


  »Sie stellt den Schlüssel zu allen Rätseln der Pyramide dar, Mount!« entgegnete sie ruhig. Er wartete. Fast hatte er die Hoffnung aufgegeben, daß sie ihre Worte näher erläutern werde, da setzte sie hinzu: »So steht es zumindest in einer alten Quelle, die mir unter die Hände kam.«


  Mountcharles versteifte sich. Sollte Alice in der Tat ein bisher unbekanntes ägyptisches Dokument aufgestöbert haben, dann besaß es schon als solches einen unschätzbaren Wert, ganz gleich, welches Licht es auf die Pyramide warf. Aber warum in aller Welt hielt sie es geheim?


  »Neues Material?« fragte er.


  »Ja.«


  »Ein Papyrus? Oder eine Stele?«


  Sie zögerte. »Nichts aus Ägypten. Ein griechischer Text.«


  Irgendwie durchzuckte ihn plötzlich die Erleuchtung. »Herodot?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Mountcharles betrachtete erregt die Kammer. »Jene Geschichte von den unterirdischen Gewölben?«


  »Genau.«


  »Aber, Mädchen, die stimmt doch nicht – das wissen wir genau. Verdammt, nicht einmal der gute Herodot wollte sich dafür verbürgen, sondern schob einen romantischen Schwätzer vor, der ihm das Geheimnis angeblich anvertraut hatte. Riesige Höhlen tief unter der Pyramide, und Cheops' Mumie auf einer Insel! Das hat kein Mensch auch nur annähernd als historische Tatsache gewertet.«


  Es verwirrte ihn, daß Lady Alice die Theorie so ernst zu nehmen schien.


  »Herodot hat sich dafür verbürgt!«


  »Wo? Bestimmt in keinem der überlieferten Werke.«


  »Das nicht. Aber Professor Schröder übersetzte letztes Jahr einige bedeutsame griechische Fragmente. Eine sehr frühe Abschrift von Herodot – aus dritter oder vierter Hand. Sie ist unvollständig, aber offensichtlich behauptet Herodot darin, daß er direkte Beweise für das Vorhandensein dieser unterirdischen Höhlen besitze.«


  Mountcharles runzelte die Stirn. »Schröder aus München?«


  »Ganz recht.«


  »Was versteht denn der von Ägyptologie?«


  »Nichts – das ist es ja. Er hat seine Arbeit über die neuentdeckten Texte noch nicht veröffentlicht. Vor ein paar Monaten erwähnte er die Sache rein zufällig, weil ich irgendeine Bemerkung über Cheops machte. Er sieht diese Fragmente nur im griechischen Kontext.«


  Mountcharles seufzte. »Ich fürchte, das ergeht mir nicht anders. Wenn es unterhalb der Pyramiden wirklich noch ein Gewölbe geben sollte, so stehen wir im Moment mittendrin. Aber die Kammer hier ist, falls die Vyse-Zahlen stimmen, sechsundvierzig Fuß lang, siebenundzwanzig Fuß breit und elf Fuß hoch – und das kann man beim besten Willen nicht als Riesenhöhle bezeichnen.«


  »Wir stehen eben nicht mittendrin«, sagte Lady Alice leise. »Wenn Sie mich fragen, so stehen wir darüber.«
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  Die Arbeit ging dank der Androiden fast eine Woche lang flott voran. Im Innern der Pyramide, abgeschirmt vom Treibsand, funktionierten sie einwandfrei und speicherten in ihren großartigen bionischen Gehirnen Berge von Informationseinheiten. Die Europäer hatten nichts weiter zu tun, als alles zu überwachen und zu beobachten. Stromkabel schlängelten sich durch die Stollen, und helle Scheinwerfer leuchteten die Kammern aus. Mountcharles entließ fast alle einheimischen Arbeiter und verbrachte einen Großteil seiner Zeit bei Foster, um die hereinströmenden Daten auszuwerten. Harris verkündete, daß man das ganze Unternehmen in einer weiteren Woche zum Abschluß bringen könne.


  Dann fand Mountcharles die Laser.


  Er suchte etwas ganz anderes – ein Netzteil für eines der Notstromaggregate. Eine Kiste ohne Aufschrift erregte seine Neugier, und als er sie öffnete, entdeckte er darin eine komplette Laser-Ausrüstung – Felsbohrer, Präzisionsgreifer, Siebe, Tunnelvorschübe, Zubehör und eine eigene Energieversorgung, alles dem Anschein nach nagelneu, völlig ungeeignet für ihre Zwecke und etwa eine Viertelmillion Standardmark wert. Einen Moment lang starrte Mountcharles das Zeug perplex an, dann suchte er aufgebracht nach McCartney, der für das Werkzeug der Gruppe zuständig war.


  Aber wie sich herausstellte, hatte McCartney keine Ahnung von der Sache. Er starrte Mountcharles verdutzt an. »Was in aller Welt sollten wir hier mit Lasern anfangen?« fragte er unnötigerweise. Dann gingen sie, wie man in solchen Momenten zu tun pflegt, gemeinsam ins Gerätelager und inspizierten die geheimnisvolle Kiste. Sie packten den Inhalt vorsichtig aus, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis – sei es eine Rechnung, ein Lieferschein oder sonst etwas. Sie fanden nichts. Das Werkzeug selbst lieferte keine Anhaltspunkte. Es stammte wie fast alle Laser aus Bulgarien und war mit den neuen synthetischen Kristallen bestückt.


  Die beiden Männer waren gerade mit dem Wiedereinpacken beschäftigt, als ihnen Foster über den Weg lief.


  »Sie wissen auch nicht, was diese Kiste soll?« fragte ihn Mountcharles.


  Foster streifte das Zeug mit einem Blick. »Ach, da sind Laser drin. Für Alice Mobray. Sie kamen gestern an.«


  »Für Lady Alice?« fragte McCartney.


  »Ja.«


  »Wozu braucht sie denn eine Laserausrüstung?« wollte Mountcharles wissen.


  Foster, der mit Lady Alice auf Kriegsfuß stand, zuckte die Achseln. »Da fragen Sie die Dame am besten selbst!«


  Mountcharles tat es nach dem Abendessen. Er entdeckte Lady Alice nach längerem Suchen in der unterirdischen Kammer der Pyramide, wo sie gerade einen Androiden zu Rate zog.


  »... ist die Gewichtsverteilung entscheidend«, erklärte der Androide. »Nur bei einer Pyramidenform kommt diese Möglichkeit in Betracht.«


  »Berechne die Stabilität auf der Basis der bekannten Zahlen!« wies Alice ihn an. »Zuerst ...« Sie unterbrach sich, als sie Mountcharles sah.


  »Hallo«, sagte Mountcharles ruhig, »was tun Sie hier unten?«


  Sie lächelte ein wenig erschöpft. »Ich wollte nur etwas nachprüfen, Mount. Tagsüber gelingt es mir einfach nicht, einen der Androiden in meine Dienste einzuspannen.« Sie schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Was führt Sie hierher? Ich dachte, Sie würden längst gemütlich bei einem Gin sitzen.«


  »Der Böse findet keine Ruhe«, meinte Mountcharles philosophisch. »Aber Spaß beiseite – ich habe Sie gesucht.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  Eine gewisse Spannung baute sich zwischen ihnen auf. Mountcharles gefiel das gar nicht, und so fragte er ein wenig schärfer als beabsichtigt: »Weshalb haben Sie die Laser-Ausrüstung bestellt, Alice?«


  Sie zögerte. »Geht Sie das wirklich etwas an, Mount?«


  »Leider ja, verdammt noch mal!« fauchte er. »Ich trage nun mal die Verantwortung für das Budget dieses kleinen Ausflugs. Und Lasergeräte sind nicht billig!«


  »Ich weiß. Ich habe sie aus meiner eigenen Tasche bezahlt.«


  Mountcharles schluckte. »Ach so.«


  Unvermittelt schmolz das Eis. Lady Alice trat zu ihm und gab ihm die Hand. »Mount, ich brauche diese Laser. Wir stehen vor der größten Sensation der Ägyptologie, seit Carnarvon Tutenchamuns Grab öffnete!«


  »Alice, Alice ...« Mountcharles schüttelte den Kopf. »Sie glauben immer noch an die Existenz dieser unterirdischen Gewölbe?«


  »Glauben? Ich kann beweisen, daß es sie gibt!« Sie wirbelte herum und winkte den Androiden zu sich. »Wiederhole die Ergebnisse der Echolotmessung!«


  »Die Daten des Echolots sind typisch für eine Höhlenformation unterhalb dieser Kammer. Die Tiefe könnte siebenunddreißig bis fünfundfünfzig Fuß betragen. Die durchgeführten Messungen reichen nicht aus, um die genaue Größe der Höhle zu bestimmen.«


  »Was sagen Sie jetzt?« rief Lady Alice erregt.


  Mountcharles seufzte. »Das beweist gar nichts. Aus den Worten des Androiden geht lediglich hervor, daß sich in der Felsschicht des Plateaus Hohlräume befinden könnten.« Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. »Überhaupt – ich höre immer Echolot?«


  »Ich zündete eine kleine Sprengladung in der Grube.«


  »Was?« fragte Mountcharles entsetzt. »Sind Sie lebensmüde?«


  »Es war eine kleine Sprengladung!« erklärte Lady Alice.


  »Mein Gott, Mädchen, wissen Sie, was die Ägypter uns erzählen werden, wenn sie irgendwie erfahren, daß wir im Innern ihrer geheiligten Pyramiden mit Bomben spielen?«


  »Es war keine Bombe, sondern eine klitzekleine Sprengladung.«


  »Wo befand sich der Androide während der Detonation?« Androiden waren nämlich noch teurer als Laserwerkzeug.


  »Hier in der Kammer. Es bestand nicht die geringste Gefahr für ihn.«


  Mountcharles vergrub das Gesicht in den Händen. »Alice, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Versuchen Sie es mit einem Glückwunsch!« schlug Alice vor. »Unser Team macht vielleicht die Entdeckung des Jahrhunderts.«


  »Alice, das ergibt doch keinen Sinn. Wie in aller Welt sollten die Ägypter ein Gewölbe unter diese Pyramide gezaubert haben?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lady Alice. »Aber ich weiß auch nicht, wie in aller Welt sie diese Pyramide bauten. Vielleicht hatten sie gar nichts dabei zu tun. Vielleicht handelte es sich um eine natürliche Höhle, die sie nur für ihre Zwecke verwendeten.«


  »So nehmen Sie doch Vernunft an!« meinte Mountcharles geduldig. »Falls die alten Ägypter die Absicht hatten, ihren Pharao in einer unterirdischen Höhle zu bestatten, wozu errichteten sie dann die große Pyramide?«


  »Als Denkmal?« Lady Alice zuckte die Schultern. »Meine eigene bescheidene Theorie lautet, daß die Pyramide ein Meisterwerk in der Kunst der Irreführung darstellt. Wir wissen, wie sehr die Pharaonen darauf bedacht waren, daß man ihre sterbliche Hülle in Ruhe ließ. Vielleicht gab Cheops die Pyramide in Auftrag, um Grabräuber von der richtigen Spur abzulenken. Bis sie in die Königskammer vordrangen und entdeckten, daß es dort nichts zu holen gab, waren sie vielleicht so entmutigt, daß sie nicht mehr weitersuchten – oder sie gelangten zu der Überzeugung, daß die Konkurrenz das Rennen gemacht hatte. Wie kann man das echte Grab besser schützen als durch eine gigantische Attrappe? Und wenn ich recht behalten sollte, dann hat der Bluff seine Wirkung fünftausend Jahre lang getan.«


  »Eine schwache Theorie«, meinte Mountcharles. »Das müssen Sie selbst zugeben.«


  »Auch nicht schwächer als die gängigen Theorien über die Cheops-Pyramide. Ein Grab ohne Mumie – mehr noch, ein Grab ohne das geringste Anzeichen, daß es je eine Mumie enthielt!« Ihre Leidenschaft ebbte ab, und sie fuhr ruhiger fort: »Mount, ich habe die Absicht, mit der Laserausrüstung den Boden der Grube anzubohren. Sollte sich darunter wirklich eine Höhle befinden, so stoßen wir innerhalb weniger Stunden durch.«


  »Nein!« sagte Mountcharles entschieden.


  »Ich spreche nicht von einem Bohrschacht«, erklärte Lady Alice, »sondern von einem fingerbreiten Loch, durch das wir eine Fotosonde einführen. Können wir erst Bilder als Beweise vorlegen, so erteilt uns die Regierung garantiert die Erlaubnis, einen Schacht anzulegen. Entdecken wir jedoch kein Gewölbe oder nur eine natürliche Höhle ohne Artefakte, dann verschließen wir das Loch stillschweigend wieder und vergessen die Angelegenheit. Kein Mensch erfährt auch nur ein Wort, wenn wir den Mund halten und nur Androiden einsetzen. Was meinen Sie?«


  »Niemals!« beharrte Mountcharles. »Ich kann diesen Plan unter keinen Umständen billigen!«


  Lady Alice lächelte nur.


  


  Mountcharles betrachtete das Unternehmen mit gemischten Gefühlen. Ihm war immer noch nicht ganz klar, wie Lady Alice es geschafft hatte, ihn breitzuschlagen, und er überlegte besorgt, was wohl geschehen würde, wenn die ägyptische Regierung erfuhr, daß er seine Befugnisse ungeniert überschritten hatte. Lady Alice vermochte ihn mit ihrer Begeisterung nicht anzustecken. Er war jetzt zweiundsechzig Jahre alt, aber er kam sich in dieser unfertigen Kammer tief unter der Pyramide wie ein Schuljunge vor, der etwas streng Verbotenes ausheckte. Und ein boshafter Kobold flüsterte ihm imaginäre Schlagzeilen der Sensationspresse zu: Betagter Ägyptologe trifft sich mit Blondine zu nächtlicher Stunde in einer unterirdischen Pyramidenkammer. »Wir waren auf der Suche nach einer Mumie«, sagt Mountcharles zu seiner Rechtfertigung. Es war nicht auszudenken!


  »Durchbruch«, sagte der Androide unbewegt und schaltete den Laser aus. Er richtete sich auf. Offenbar wartete er darauf, daß sich das Bohrloch abkühlte.


  Lady Alice konnte ihre Erregung kaum unterdrücken. »Ich wußte doch, daß sich da unten eine Höhle befindet!«


  »Das bedeutet noch lange nicht, daß sie irgendwelche Artefakte enthält«, entgegnete Mountcharles trocken.


  »Alter Spielverderber!« schimpfte Lady Alice. »Besitzen Sie denn gar keine Fantasie? Und keinen Funken Begeisterung? Wo bleibt das Entdeckungsfieber?«


  »Alles verschüttet unter zentnerschweren Sorgen!« Unwillkürlich warf er einen Blick über die Schulter. Der Gedanke, daß ein anderer Teilnehmer des Vermessungsteams hier auftauchen könnte, erfüllte ihn mit echtem Grauen. Er hatte sogar darauf beharrt, daß sie mit Taschenlampen arbeiteten, obwohl der Schein eines Leuchtstabs niemals über die kleine Kammer hinausgedrungen wäre.


  »Ich führe jetzt die Fotosonde ein«, sagte der Androide. Mit lässigem Geschick fädelte er ein dünnes Metallkabel durch das Bohrloch.


  »Mein Gott!« flüsterte Lady Alice. »Hören Sie mein Herz klopfen?«


  »Nein.«


  Sie trat zu ihm und setzte sich auf einen der Steinquader. »Mount, ich habe plötzlich entsetzliche Angst.«


  In einem Anflug von Mitgefühl nahm er ihre Hand. Schließlich waren sie jetzt Komplizen. Es hatte keinen Sinn, daß er sich oder ihr etwas anderes vorspielte. »Die größte Katastrophe wäre, daß wir nichts finden«, erklärte er ruhig. »In diesem Falle verschließen wir das Bohrloch, löschen das Programm des Androiden und fliehen den Ort der verruchten Tat.«


  »Ich habe ja solche Angst, daß wir nichts finden!« jammerte Lady Alice. »Wie konnte ich nur meinem Wahnsinn nachgeben ...«


  »Sensor eingeschaltet«, unterbrach sie der Androide. »Genügt es, wenn ich die Daten elektronisch einspeichere, oder wird ein Video-Ausdruck benötigt?«


  »Video-Ausdruck!« befahl Mountcharles.


  Der Androide schob das freie Kabelende in die Print-Konsole und betätigte nacheinander zwei Schalter. Unmittelbar darauf rollte ein Filmstreifen aus dem Schlitz. Mountcharles holte tief Luft. Dann stand er auf und warf einen Blick auf das Bildmaterial. Die ersten vier Segmente waren leer. Das fünfte und sechste zeigten normale Felsstrukturen. Er ließ das Band durch die Finger gleiten und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die späteren Aufnahmen. Plötzlich begannen seine Hände heftig zu zittern.


  


  


  4


  


  Vierhundert Jahre vor Christus hatte Herodot die Gewölbe unterhalb der Pyramide beschrieben. Seinen Worten nach handelte es sich um ein von Menschenhand angelegtes Höhlensystem, das etwa das gleiche Ausmaß hatte wie die Pyramide selbst. Die Felskuppeln wölbten sich über einem künstlichen See, gespeist von einem unterirdischen Kanal, der sein Wasser aus dem Nil erhielt. Auf einer Insel inmitten des Sees ruhte der einbalsamierte Leichnam des Pharaonen Cheops in einem goldenen Sarkophag. Sein Beisetzungsboot, reich verziert und beladen mit Juwelen, Speisen, Waffen, Haushaltsgerät und anderen Gebrauchsgegenständen für das Leben nach dem Tode, war am Ufer verankert. Ein romantisches Bild.


  Mountcharles zwängte sich in völliger Finsternis durch den engen Schacht. Seine Finger umkrampften eine Runge der Strickleiter. »Licht!« rief er zu dem Androiden hinunter. Die verdammten Dinger dachten nie von selbst daran, das Licht einzuschalten. Das hatte seine Ursache darin, daß sie auch im Dunkeln ›sehen‹ konnten.


  Ein Leuchtstab glimmte, flackerte und verbreitete dann gleichmäßige Helligkeit. Mountcharles lockerte seinen Griff ein wenig und kletterte tiefer. Seine Nervosität ließ nach. Der Androide hielt das schwankende Ende der Leiter fest. Noch ein kleines Stück, und er hatte es geschafft. Kaum spürte er festen Boden unter den Füßen, da begann die Leiter erneut zu pendeln. Lady Alice hatte das vereinbarte Zeichen gar nicht erst abgewartet, sondern war auf eigene Faust losgeklettert. Er konnte ihr die Ungeduld nicht verdenken.


  Mountcharles blickte umher. Er befand sich in einer Höhle, die nur wenig größer war als die Königskammer. Es schien sich um eine natürliche Formation zu handeln, auch wenn der Felsboden hie und da von Menschenhand geebnet wirkte. Ein Stück entfernt ragten zwei massive Granitsäulen in die Höhe; ihre Aufgabe war es wohl, die Decke zu stützen. Dann fiel sein Blick auf die Wände. Nischen waren in regelmäßigen Abständen in den Fels gehauen. Und in jeder Nische stand eine Urne. Das alles hatte wenig gemein mit der Schilderung von Herodot, aber Mountcharles hätte kaum aufgeregter sein können.


  Lady Alice tauchte auf. Sie turnte mit akrobatischem Geschick in die Tiefe, sprang zu Boden und sah sich begeistert um. »Mein Gott, Mount, ich weiß noch nicht, was wir entdeckt haben, aber etwas ist es jedenfalls.« Sie umklammerte seinen Arm. »Das dürften mindestens fünfzig Gefäße sein.«


  »Immer sachte, solange wir nicht wissen, ob sie überhaupt etwas enthalten!« mahnte Mountcharles. Allerdings war ein Fund von fünfzig guterhaltenen Urnen auch schon eine kleine Sensation.


  Er wollte sich eben den Nischen zuwenden, da erteilte Lady Alice dem Androiden einen neuen Befehl: »Gib mir eine Vor-Analyse der Gefäß-Inhalte!« Mountcharles blieb stehen. In seiner Generation hatte man noch keine Androiden gekannt, und so vergaß er immer wieder, was diese Maschinen alles schafften.


  Nach einer kurzen Pause erklärte der Androide: »Inhalte verschiedener Dichte. Einige der Gefäße könnten leer sein.«


  »Welche Untersuchungstechnik hast du angewandt?«


  »Ultraschall.«


  Lady Alice nickte Mountcharles zu. »Das heißt, daß die leeren Urnen möglicherweise Papyri enthalten – dieses Material läßt sich auf dem Schirm nicht abbilden.« Sie ging auf die erste Nische zu und griff vorsichtig nach der Urne. »Puh, ist die schwer! Könnten Sie mir helfen, Mount?« Es wäre sinnvoller gewesen, den Androiden zu holen, aber bei jedem archäologischen Fund gibt es so etwas wie ein Entdecker-Ritual. Es war schlimm genug, daß der Androide als erster die Kammer betreten hatte.


  Das Gefäß war in der Tat sehr schwer. Gemeinsam hievten sie es zu Boden. Es war zugestöpselt und versiegelt.


  »Was mag da wohl drinnen sein?« fragte Lady Alice.


  »Öl!« entgegnete Mountcharles lakonisch. »Ich kenne diese Art von Krügen. Gießen Sie dickflüssiges Salböl hinein, und das Zeug wiegt eine Tonne! Ich bin ziemlich sicher, daß alle Krüge, bei denen der Androide eine hohe Dichte festgestellt hat, Öl enthalten.«


  »Und die übrigen?«


  »Sind leer. Oder enthalten, wie Sie schon sagten, Papyrusschriften.« Er zwang sich, ruhig zu bleiben, wenigstens nach außen hin.


  Auch bei Lady Alice hatte sich die anfängliche Erregung ein wenig gelegt. »Mehr als eine flüchtige Untersuchung ist im Moment wohl nicht möglich. Warten wir mit dem Rest, bis das Team Bescheid weiß?«


  Ein vager Gedanke hatte in Mountcharles' Unterbewußtsein gelauert und bahnte sich plötzlich einen Weg ins Freie. »Ich finde, wir sollten zuerst nach dem Eingang suchen.«


  Lady Alice warf unwillkürlich einen Blick zum Bohrschacht. »Sie haben recht. Durch die Decke sind die alten Ägypter bestimmt nicht gekommen.« Sie zögerte. »Oder doch?«


  »Nein«, erklärte Mountcharles. »Das glaube ich nicht.« Die Lösung, die wohl am ehesten in Frage kam, war ein Stollen, den man später wie den Eingangstunnel der Pyramide mit Granitquadern verschlossen hatte. Mountcharles wanderte kreuz und quer durch die Kammer, als wollte er die Entdeckung des Stollens dem Zufall überlassen. Plötzlich, als er zwischen die beiden Felssäulen trat, ging das Licht aus.


  


  Ganz in der Nähe klatschten Wellen an ein Ufer. Einen schrecklichen Moment lang war seine Verwirrung vollkommen. Dann erkannte er, daß er sich an einem großen, düsteren See befand. Grauschwarze Felsen türmten sich über ihm; sie erinnerten an die Kuppel einer gigantischen Kathedrale. Er war immer noch unter der Erde, aber ein fahles, bläulich flimmerndes Licht erhellte die Umgebung. Mountcharles suchte kurz nach seinem Ursprung, aber er entdeckte nichts. Mit einem Frösteln trat er vom Seeufer zurück.


  Er drehte sich um. Die beiden Säulen waren ebenso verschwunden wie die Kammer mit den Urnen-Nischen. »Alice!« rief er scharf. Das Echo brach sich hohl an den Felsen.


  Er verdrängte die Panik, die ihn zu erfassen drohte. Was immer geschehen sein mochte, ihm selbst fehlte nichts. Eine kurze Ohnmacht? Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Aber wie war er an diesen Ort gelangt? Wo befand er sich überhaupt? Und wo waren die anderen – Lady Alice zumindest und der Androide?


  »Alice!« rief er noch einmal laut. Es kam keine Antwort, nur der Widerhall seiner Stimme.


  Mountcharles setzte sich auf einen Felsvorsprung und dachte nach. Es dauerte eine Weile, bis er sich eine logische Kette der Ereignisse zusammengereimt hatte. Er war also ohnmächtig geworden. Warum? Wohl einfach deshalb, weil er allmählich zu alt für solche Expeditionen wurde. Sobald das Licht wieder aufflammte, hatte Alice bemerkt, was mit ihm los war, und den Androiden beauftragt, ihn mittels seiner medizinischen Sensoren zu untersuchen oder ihm Erste Hilfe zu leisten. Während der Androide ihre Befehle ausführte, hatte Alice dann den Eingang zu dieser Höhle entdeckt. Und als sich herausstellte, daß ihm Mountcharles, nichts Ernstes fehlte, hatte sie in ihrer impulsiven Art veranlaßt, daß der Androide ihn in die größere Höhle trug. Mountcharles lächelte. Alice gehörte zu den Leuten, die sich durch einen kleinen Zwischenfall in ihrem Forschungsdrang nicht behindern ließen.


  Da war er nun also. Aber wo befand sich Alice? Und wo war der Eingang zur kleineren Kammer?


  Er schaute sich genauer um, und diesmal gelang es ihm nicht mehr, seine Erregung zu zügeln. Die Höhle war zu groß, als daß sie von Menschenhand angelegt sein konnte, aber vielleicht hatten die alten Ägypter sie gekannt und für ihre Zwecke benutzt. Die Beschreibung Herodots fiel ihm ein. Sie paßte haargenau auf diesen Ort. Kein Wunder, daß Alice sofort auf Entdeckungsreise gegangen war. Sie erwartete sich von dieser Höhle die Bestätigung ihrer kühnen Theorie.


  Ein großes Rätsel blieb, woher der Lichtschein kam. Vielleicht besaß das Felsgestein eine natürliche Lumineszenz – eine schwache Strahlung oder einen Mikrobenstamm, wie er für die Leuchtstäbe gezüchtet wurde.


  Was tun? Alice war offensichtlich mit dem Androiden losgezogen, um die Höhle zu erforschen. Sie hatte wohl angenommen, daß seine Ohnmacht noch länger dauern würde. Die beiden konnten, so wie die Sache aussah, jede Minute zurückkommen. Und dann fand er bestimmt keine Gelegenheit mehr, etwas auf eigene Faust zu unternehmen. Mountcharles lächelte wieder, legte ein Wegzeichen auf den Felsvorsprung und begann dem Seeufer entlang zu schlendern. Trotz seines Schwächeanfalls von vorhin fühlte er sich vollkommen fit.


  Schon nach kurzer Zeit stieß er zu seiner Verblüffung auf ein Boot. Es wurde bewacht von einer Doppelreihe lebensgroßer Speerträger aus Holz.


  Mountcharles hatte Herzklopfen, als er die Statuen untersuchte. Die Bemalung war im Laufe der Jahrtausende verblaßt, aber sonst befanden sich die Figuren in einem hervorragenden Zustand. Angesichts der Feuchtigkeit, die hier am See herrschte, war das ein kleines Wunder. Den Speer in der Rechten, den Schild in der Linken, einen Fuß vor den anderen gesetzt, so standen sie da und starrten ihm blicklos entgegen.


  Das Boot selbst war weniger eindrucksvoll. Er erkannte die Bauart sofort – ein einfacher ägyptischer Fischerkahn in der Form eines halben ausgehöhlten Kürbisses. An der Bordwand entdeckte er eine Zeile mit Hieroglyphen. Er ging durch das Spalier der Soldaten zum Ufer und bückte sich, um die Zeichen zu lesen.


  Es war eine knifflige Aufgabe, denn mit der Bootsbemalung hatte es das Wasser nicht so gut gemeint wie mit den Statuen. Einige der Symbole ließen sich kaum noch erkennen. Er entzifferte mit Mühe die kleine Flagge, die Gott darstellte, daneben die Wellenlinien für Wasser und ihnen zugeordnet jenes merkwürdige Zeichen, das sich aus unterteilten Parallelstrichen zusammensetzte und Straße oder Wanderung bedeutete. Es gelang ihm nicht, den Sinn der Inschrift zu erfassen. Als nächstes kam die kreisrunde Sonne, die für Tag stand, dann ein verwischtes Symbol und danach das Bild für den Nil, gefolgt von einer stilisierten Pflanze. Den Schluß bildete ein Zeichen, das zu einem größeren und inzwischen zerstörten Symbol gehören, aber auch für sich allein stehen konnte: die Tropfenform der Kornähre, dreimal nebeneinander.


  Er überlegte lange hin und her, bis er einen Zusammenhang fand. Wenn man das Sonnenzeichen nicht als ›Tag‹ las, sondern in seiner zweiten Bedeutung ›Zeit‹, dann konnte der Satz etwa so lauten: Der Weg zu Gott ist offen zu der Zeit, da der Nil für eine reiche Ernte an Pflanzen und Korn sorgt. Aber wo paßte das Wasser-Symbol hin? Es konnte sich auf die alljährliche Nil-Überschwemmung beziehen, aber dafür schien es an der falschen Stelle zu stehen. Der Wasserweg? Das konnte stimmen. Der Wasserweg zu Gott ist offen ...?


  Mountcharles zog die Stirn kraus. Sicher gab es zur Zeit der Nilflut eine ›reiche Ernte an Pflanzen und Korn‹, aber die Ausdrucksform war recht ungewöhnlich. Die Nilflut brachte das Wasser und den Schlamm, die man für eine reiche Ernte benötigte, aber doch nicht die Ernte selbst! Eine schwache Erinnerung schob sich in den Vordergrund seines Bewußtseins. Saros! Es mußte der Saros-Zyklus sein! Die altägyptischen Astrologen hatten geglaubt, daß der Saros-Zyklus, der etwa achtzehn Jahre umspannte, eine stärkere Überschwemmung des Nil-Tales und damit eine reichere Ernte brachte. Das würde dann heißen: Der Wasserweg zu Gott ist offen zur Zeit des Saros. Unklar, aber kaum obskurer als die meisten religiösen Äußerungen der alten Ägypter.


  Unvermittelt spürte Mountcharles ein Kribbeln im Nacken. War nicht der Pharao die Verkörperung Gottes? Von wegen religiöse Äußerung! Der Satz hatte mit Religion nicht das geringste zu tun. Herodot fiel ihm ein – die Mumie auf der Insel! Der Wasserweg zum Grab des Pharaonen! Das mußte die Lösung sein. Oder besser, das konnte die Lösung sein. Seine Gedanken wirbelten im Kreis. Eine Insel im See, so hatte Herodot die Ruhestätte beschrieben. So sehr er seine Augen anstrengte, das fahle Licht reichte nicht weit genug. Aber irgendwo dort draußen konnte eine Insel liegen.


  Er vermochte seine Erregung nicht länger zu zügeln. Die Teile fügten sich aneinander. Das Boot und die Krieger aus Holz bewiesen eindeutig, daß die Ägypter diese Höhle gekannt und benutzt hatten. Herodot hatte von dem Ort gehört, ihn sogar mit eigenen Augen gesehen, wenn man dem griechischen Manuskript von Alice Glauben schenken durfte. Fieberhaft versuchte Mountcharles abzuschätzen, was von der Grabstätte noch übrig sein mochte. Es gab so viele Faktoren zu bedenken. Welche Zeitspanne konnte eine Mumie auf einer Insel überdauern? Die Ägypter hatten zwar hervorragende Techniken zum Einbalsamieren entwickelt, aber eine wesentliche Rolle spielte doch auch das trockene Klima. Hatte die Feuchtigkeit auf der Insel den Zerfall der Mumie beschleunigt? Und – falls die Ruhestätte der Nässe standgehalten hatte – war sie vor Grabräubern verschont geblieben? Mit einemmal nahm das griechische Manuskript zentrale Bedeutung an. Wenn Herodot die Höhle mit eigenen Augen gesehen hatte, mußten auch andere Leute gewußt haben, wie man sie erreichte. Und wenn der Eingang bekannt war, hatte man das Grab sicher ausgeplündert. Aber Herodot behauptete, daß die Mumie zu seiner Zeit noch da gewesen war. Allerdings lebte Herodot seit mehr als zweitausend Jahren nicht mehr. Eine lange Zeit ...


  Die Bootsplanken wirkten stabil. Offenbar hatte man das Holz präpariert, sonst wäre es längst zerfallen. Ein erstaunliches Volk, diese Ägypter! Ihre ganze Kultur gründete auf dem fanatischen Wunsch, die Dinge vor dem zerstörenden Einfluß des Alterns zu schützen.


  Wenn das Boot noch am Ufer lag, konnte es dann nicht sein, daß auch die Mumie dem Verfall getrotzt hatte?


  Vorsichtig trat er auf die Planken und prüfte, ob sie sein Gewicht trugen. Das Boot schwankte, aber sein Eindruck, daß es noch fahrtüchtig war, erwies sich als richtig. Langsam ging er zum Bug und hielt nach Rudern Ausschau. Er spürte keine Bewegung, doch als er sich umdrehte, entdeckte er, daß der Kahn ein Stück vom Ufer abgetrieben war.


  


  Offenbar gab es im See eine Strömung, denn das alte Fischerboot trug ihn geradewegs auf die Insel zu. War das der Sinn der Inschrift gewesen? Bedeutete ›Wasserweg‹ eine Strömung, die es nur während des Saros-Jahres gab? War heuer überhaupt ein Saros-Jahr? Wenn er sich recht erinnerte, hatten Wissenschaftler bestätigt, daß der Nil in Abständen von durchschnittlich achtzehneinhalb Jahren, etwa parallel zum Saros-Zyklus, stärker über die Ufer trat als gewöhnlich. Niemand wußte allerdings, wodurch dieser Zyklus ausgelöst wurde. Wenn die Ägypter wirklich einen unterirdischen Kanal vom Nil bis zu diesem See gegraben hatten, dann konnte man ihnen auch zutrauen, daß sie eine Strömung anlegten, die an einen bestimmten Zeitrhythmus gebunden war.


  Das Boot stieß an Land. Mountcharles sprang ans Ufer und zog den Kahn ein Stück aus dem Wasser. Seine anfängliche Erregung war verflogen, ebenso das Gefühl der Unsicherheit. Eine kühle Ruhe breitete sich in seinem Innern aus. Es gab nur eine Erklärung für das Zusammentreffen so vieler ›Zufälle‹: die Höhle mußte die letzte Ruhestätte von Cheops sein. Diese Insel barg seinen Sarkophag, vielleicht sogar seine Mumie.


  Es war ein winziges Eiland, mit einem Durchmesser von ein paar hundert Metern. Das Licht wirkte gedämpft, wie es sich für ein Pharaonen-Grab geziemte. Mountcharles wanderte umher, bis er fand, was er gesucht hatte.


  Der Sarkophag bestand aus dem gleichen schokoladenbraunen Granit wie jener in der Königskammer. Er erhob sich auf einer steinernen Plattform, die irgendwie abweisend aussah. Die gleichen hölzernen Speerträger, die das Boot am anderen Ufer bewacht hatten, bildeten einen dichten Ring um die Stufen der Plattform. Jenseits dieser Postenkette konnte man Truhen und Urnen erkennen. Der Himmel allein wußte, welche archäologischen Kostbarkeiten sie enthielten. Dazu kamen fünf, vielleicht sechs – das Licht war so schwach – Statuen, in Stein gehauen und mit großer Wahrscheinlichkeit Abbilder von Cheops und seiner Gemahlin.


  Mountcharles schob sich vorsichtig zwischen den hölzernen Wächtern hindurch und erklomm die Stufen der Plattform. Wie sein Gegenstück in der Pyramide besaß der Sarkophag keinen Deckel. Mountcharles beugte sich über den Rand und starrte den Holzbehälter im Innern an. Seine Finger zitterten nicht, als er ihn öffnete; sie blieben auch ganz ruhig, als er die unversehrte Mumie entdeckte. Vorsichtig hob er die goldene Totenmaske ab.


  Er sah in die ledrigen Züge des Pharaos Cheops.


  


  


  5


  


  »Licht!« befahl Lady Alice scharf.


  »Der Leuchtstab ist außer Betrieb«, erscholl die Stimme des Androiden.


  Mountcharles begann zu stöhnen. »Um Himmels willen ...«


  Etwas in seinem Tonfall weckte die Aufmerksamkeit von Lady Alice. »Fehlt Ihnen etwas, Mount?«


  »Auch die Ersatzstäbe funktionieren nicht«, erklärte der Androide und fügte unaufgefordert hinzu: »Die Bakterien sind tot.«


  »Dann schalte den Notstrom ein!« fauchte Lady Alice.


  Die Behelfslampe flammte auf und leuchtete die kleine Kammer aus. Mountcharles umklammerte die Säule. »Mein Gott, Alice, was ist geschehen?«


  Sie schaute verwundert zu ihm herüber. »Was haben Sie denn, Mount? Das Licht versagte einen Moment lang.«


  »Wie sind wir hierher zurückgekommen?« fragte Mountcharles. Übelkeit stieg in ihm auf, und er unterdrückte mit Mühe ein Würgen.


  »Hierher zurück?« Alice trat neben ihn und nahm seinen Arm. »Mount, fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Ich habe den Pharao gesehen«, murmelte Mountcharles vor sich hin.


  Ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Ausgerechnet Sie sehen Gespen ...« Sie verschluckte den Rest des Satzes, als sie merkte, daß es ihm ernst war.


  »Alice, ich hatte eine Halluzination.« Angst stieg in ihm auf.


  »Das ist doch Quatsch, Mount!«


  »Ich befand mich in einer Höhle – so wie Herodot sie beschrieben hat. Und ich entdeckte Cheops' Mumie.« Er fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn. »Es erschien alles vollkommen real. Vollkommen.«


  »Ach, Mount!« rief sie, bestürzt und mitfühlend zugleich.


  


  Am Tag darauf fühlte er sich weit besser, auch wenn das vorangegangene Erlebnis scharf und klar in seinem Gedächtnis blieb. Die grelle ägyptische Sonne sickerte durch die Zeltbahnen, während er auf der Pritsche lag und geistesabwesend den Androiden anstarrte, der den Eingang bewachte.


  Nach einer Weile stand er auf und zog sich langsam an. Der Androide drehte sich um, sagte jedoch nichts. Mountcharles hüstelte. »Welche Zeitspanne lag zwischen dem Erlöschen des Leuchtstabes und dem Einschalten der Notlampe?«


  »Fünfunddreißig Komma sieben Sekunden«, erklärte der Androide.


  In seiner subjektiven Erinnerung hatte das Erlebnis fast eine Stunde gedauert. Unwillkürlich fröstelte Mountcharles. »Sind deine medizinischen Sensoren ...«, begann er und stockte. Entschlossen fing er noch einmal an: »Sind deine medizinischen Sensoren in der Lage, organische Fehlfunktionen des menschlichen Gehirns festzustellen?«


  »Ja.«


  Mountcharles atmete tief durch. »Untersuche bitte mein Gehirn!«


  Es entstand eine kurze Pause, dann erklärte der Androide: »Ich kann kein Abweichen von der Norm erkennen.«


  Das war zumindest ein kleiner Trost. »Und wie steht es ganz allgemein mit meiner Gesundheit?«


  »Altersbedingtes Nachlassen der Nierenfunktion und des Lymphsystems. Altersbedingter Blutdruckanstieg. Altersbedingte Haut- und Muskelerschlaffung. Altersbedingtes Nachlassen der Lungenfunktion. Altersbedingtes Nachlassen der Leberfunktion. Leicht verlangsamter Herzschlag, aber innerhalb der Norm. Niedriger Cholesterinspiegel. Spuren einer abklingenden Racheninfektion. Leichte Rückgratverkrümmung, ebenfalls altersbedingt. Ihr Gesundheitszustand ist, gemessen an Ihren Jahren, normal bis überdurchschnittlich gut.«


  »Wäre es möglich, daß der eine oder andere der genannten Schäden eine Halluzination auslöst?«


  »Nein.«


  Wieder atmete er tief durch. »Besorge dir bei der Computer-Zentrale meine psychiatrische Krankengeschichte und überprüfe, ob die Ursache für Halluzinationen hier liegen könnte.«


  Es entstand eine Pause, während der Androide sich im Binär-Kode mit der Computer-Zentrale in Verbindung setzte. Mountcharles wartete. Dann erklärte der Androide: »In Ihrem Persönlichkeitsbild deutet nichts auf Halluzinationen hin.«


  »Was, zum Teufel, hat dann meine Vision in der Cheops-Pyramide hervorgerufen?« murmelte Mountcharles verwirrt.


  »Der hohe Strahlungsgehalt in der Kammer«, sagte der Androide unvermittelt.


  


  Mountcharles starrte die humanoide Maschine an. »Wie bitte?«


  »Die Kammer bildet einen Sammelpunkt für Strahlen, die von der Pyramidenstruktur erzeugt oder ausgerichtet werden.«


  Mountcharles war mit einem Mal hellwach. »Welcher Art sind diese Strahlen?«


  »Das steht nirgends in meinen Datenspeichern«, entgegnete der Androide steif.


  »Aber du kannst die Strahlung als solche erkennen?« Eine unglaubliche Geschichte, doch die Androiden täuschen sich selten.


  »Nicht direkt. Eine Analyse der bisherigen Beobachtungen läßt jedoch nur diesen Schluß zu.«


  »Welche Beobachtungen?« fragte Mountcharles mit wachsender Erregung.


  »Die Leuchtstab-Bakterien gingen in Sekundenschnelle ein, nachdem wir die Kammer betreten hatten. Der kleine Raum selbst ist völlig steril. Die Bazillen, die Ihre Halsentzündung verursachten, wurden abgetötet. Das gleiche gilt für Ihre und Lady Mobrays Hautbakterien sowie für Mikroorganismen, die sich auf meiner Oberfläche eingenistet hatten. Nukleare Veränderungen der Felsstruktur deuten ebenfalls auf eine starke Strahlung hin. Im übrigen haben die jüngsten wissenschaftlichen Untersuchungen ergeben, daß die Pyramiden als Sammellinsen dienten.«


  »Was?« rief Mountcharles aus.


  »1968 suchte ein internationales Physiker-Team mit Hilfe von kosmischen Strahlen nach Geheimkammern in der Cephren-Pyramide. Die Computer-Auswertung ergab keinen Sinn. Trotz der Grundkonstante der Pyramide selbst lieferte sie für gleiche Meßverhältnisse völlig unterschiedliche Werte. Die Gruppe konnte das Phänomen damals nicht erklären. 1974/75 wollten dann amerikanische Wissenschaftler die Große Pyramide mittels Radiowellen nach Geheimkammern durchforschen. Obwohl ihre Ausrüstung in den Staaten und anderen Orten Ägyptens einwandfrei arbeitete, registrierte sie in der Pyramide nicht einmal die bekannten Kammern. Auch dieses Team konnte das Phänomen nicht erklären. 1983, während des Waffenstillstands, verbesserte eine Gruppe, der auch drei jüdische Physiker angehörten, das von Dr. Alvarez im Jahre 1968 angewandte Verfahren und nahm sich erneut die Große Pyramide vor. Man zählte insgesamt einhundertundacht Fehlanzeigen der Meßgeräte. Die Ursache dieses Phänomens konnte nicht gefunden werden. 1991, gegen Ende des ...«


  Mountcharles winkte ungeduldig ab. »Deiner Ansicht nach deuten diese Vorfälle darauf hin, daß die Pyramidenstruktur eine unbekannte Energieform einfängt und fokussiert?«


  »Diese Vermutung wurde oft geäußert, konnte bisher jedoch nie bewiesen werden, da es nicht gelang, den Sammelpunkt der Energie aufzuspüren. Keine der bekannten Kammern zeigte irgendwelche Strahlungseffekte. Der Zustand des unterirdischen Raumes allerdings, den Sie und Lady Alice durchforschten, scheint die Theorie zu stützen.«


  Mountcharles ließ sich auf sein Bett fallen. »Daher also meine Vision ...« Ein neuer Gedanke durchzuckte ihn. »Und weshalb spürte Lady Alice nichts?«


  »Die Strahlungsintensität ist nahe der beiden Säulen am größten.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil sich dort die Veränderung der Atomstruktur am stärksten zeigt.«


  »Wurde meine Vision durch das plötzliche Dunkel hervorgerufen?«


  »Nein, das war eine zufällige Begleiterscheinung.«


  Unvermittelt wechselte Mountcharles das Thema. »Haben wir heuer ein Saros-Jahr?«


  Es entstand eine Pause, während der Androide die notwendigen Berechnungen anstellte. »Ja.«


  »Mein Gott!« seufzte Mountcharles. Seine Gedanken gingen im Kreis. War dieser Fokus durch einen Zufall entstanden, oder hatten die alten Ägypter ein heute unbekanntes Gebiet der Naturwissenschaften erschlossen? Ganz sicher schien es ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß sie eine Kammer unterhalb der Pyramide in den Fels gehauen und den Brennpunkt intensiver Strahlung durch Säulen gekennzeichnet hatten. Aber wie waren sie auf diese Strahlung gestoßen? Nicht einmal der Androide vermochte sie direkt zu messen.


  »Auf welche Weise konnte die Strahlung zu einer Halluzination führen?« fragte er.


  »Halluzination ist im Grunde nicht der richtige Ausdruck. Ihr Bewußtseinsprinzip war zeitweise von seinem Pseudositz im Körper losgelöst.«


  Mountcharles schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt kein Wort.«


  »Das Ganze ist eine Sache der Terminologie. Die sensorischen Kanäle des Menschen arbeiten eigentlich präziser als meine Sensoren-Systeme, aber der Mensch versteht es im allgemeinen nicht, die Sinneseindrücke voll auszuwerten. Das Bewußtseinsprinzip in seiner Eigenschaft als Überlebensmechanismus filtert eine Reihe sensorischer Wahrnehmungen heraus, wohl um zu verhindern, daß eine Reizüberladung die Sinne verwirrt. In bestimmten Fällen jedoch umgehen sensorische Informationen diese Barriere. Man spricht dann meist von ›Spiritismus‹ oder ›Hellsehen‹ – die Begriffe sind uralt, aber ich finde keine anderen in meinen Datenspeichern. Die hohe Strahlungsintensität verlagerte ihr Bewußtseinsprinzip, und so kam es zu einer kurzen Überflutung mit unzensierten sensorischen Eindrücken. Ihr Verstand verzerrte einen Teil davon, aber die groben Umrisse stimmen, wie sich durch einen Vergleich mit den Daten meiner eigenen Sensoren feststellen läßt.«


  Entgeistert stammelte Mountcharles: »Verstehe ich dich recht? Du behauptest, daß ich tatsächlich irgendeine unterirdische Höhle betrat?«


  »Nein«, entgegnete der Androide bestimmt. »Das war nur Ihr subjektiver Eindruck. Ich will sagen, daß die Strahlung Sie befähigte, die vorhandene Höhle zu erkennen, aber da Sie mit sensorischen Daten auf dieser Ebene nichts anzufangen wußten, nahmen Sie an, daß Sie in eigener Person in dieser Höhle waren.«


  »Aber die Höhle gibt es?« fragte Mountcharles aufgeregt.


  »Ja – wenn meine Sensoren mich nicht täuschen.«


  »Und sie enthält ägyptische Artefakte?«


  »Ja.«


  »Auch eine Mumie?«


  »Ja.«


  »Herrgott, weshalb hast du das nicht schon viel früher gesagt?« fauchte Mountcharles.


  »Weil mich niemand danach fragte«, erklärte der Androide gelassen.


  Mountcharles begann zu lachen. Er lachte, bis die ganze Spannung von ihm abgefallen war. Etwas später verließ er das Zelt und machte sich auf die Suche nach Lady Alice. Er feixte immer noch übers ganze Gesicht.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Birgit Reß-Bohusch


  


  Tom Reamy

  
 San Diego Lightfoot Sue


  


  


  Dies begann vor ungefähr zehn Jahren in Laurel Canyon in einem über einer gebrechlichen Stiege gelegenen Haus. Es ließe sich auch sagen, daß es zwei Anfänge gab, indem der Fall vorsätzlicher Hexerei in Laurel Canyon die Ursache gewesen sein könnte und das andere nur die Wirkung – falls man an so etwas glaubt.


  Die Frau saß mit überkreuzten Beinen am Boden und las in dem Buch. Die Fenster standen offen, um die warme kalifornische Luft einzulassen, und das einzige Geräusch, das hereindrang, war der ferne, gedämpfte, endlose Lärm des Straßenverkehrs von Los Angeles. Beim Umblättern knisterten die spröden Seiten des Buchs. Sie las langsam, weil ihre Lateinkenntnisse nicht ausreichten. Sie entzündete eine Zigarette und ließ sie unbeachtet im Aschenbecher neben sich am Boden verqualmen.


  »Das hier ist gut«, sagte sie zu dem großen orangefarbenen Kater, der zusammengerollt in dem Sessel lag, woran sie lehnte. »Du weißt nicht zufällig, wo ich einen Haselnußstrauch mit einem Nest von dreizehn weißen Nattern darunter finde, was Punkin?« Der Kater antwortete nicht; er öffnete lediglich einen Schlitz weit ein Auge und zuckte mit der Schwanzspitze.


  Sie blätterte um, und mehrere fünf Zentimeter lange, rechteckige Streifen aus Papier fielen in ihren Schoß. Sie sammelte sie ein und betrachtete sie, aber sie waren weiß und leer. Nachdem sie die Streifen wieder zurück ins Buch gesteckt hatte, las sie weiter.


  Etwas später stieß sie auf das Geeignete. Es war ein einfacher Zauberspruch. Sie brauchte nur das abgebildete Wortquadrat mit schwarzer Tinte auf weißes Pergament schreiben und es dann, während sie an die Person dachte, die sie herbeirufen wollte, zu verbrennen. »Ob Paul Newman wohl heute abend schon etwas vor hat?« Sie kicherte.


  Sie erhob sich, trat zum Zeichentisch, öffnete eine Schublade und holte einen Federhalter sowie ein Glas Tusche heraus. Auf den Buchrand stellte sie einen Tischabroller für Klebeband, damit es nicht zuklappe, und zeichnete das Wortquadrat auf einen der zwischen die Seiten geklemmten Papierstreifen. Sie nahm an, daß ihre Mutter – oder irgend jemand – sie für derartige Zwecke hineingesteckt hatte; jedenfalls sahen sie wie Pergament aus. Das Wortquadrat war acht Buchstaben breit und acht Buchstaben hoch – acht Achtbuchstabenwörter übereinander. Sie vermutete, daß es sich um Wörter handelte, obwohl sie zu keiner Sprache gehörten, die sie kannte. Das Besondere an dem Wortquadrat war, daß horizontal und vertikal das gleiche stand – und auch sein Spiegelbild daran nichts änderte.


  Sie schraubte das Tuschefläschchen zu, ging hinüber zum Aschenbecher und kniete daneben nieder. Sie legte das Pergament auf die erloschenen Zigarettenstummel. »So, jetzt geht's los«, sagte sie zum Kater. »Ob man zum Anzünden überhaupt ein Feuerzeug benutzen darf? Vielleicht benötige ich einen schwarzen Wachsstab aus dem Wachs toter Bienen oder dergleichen.«


  Sie rang um Gefaßtheit, bemühte sich, alles ernst zu nehmen, und dachte an einen Mann, keinen besonderen Mann, sondern an den Mann. »Mir ist zumute, als müsse ich wie Schneewittchen singen«, murmelte sie, »›Eines Tages kommt mein Prinz.‹« Sie schnippte am Feuerzeug und hielt die Flamme an eine Ecke des Stücks Pergament.


  Es loderte so schnell und so hell auf, daß sie erschrocken keuchte und zurückwich. »O Gott!« Sie würgte und eilte an ein Fenster, um den Wolken schwarzen Qualms zu entgehen, die nach faulen Eiern stanken. Der Kater war schon draußen und hockte im äußersten Winkel der Dachrinne; aus runden Augen voller Verblüffung sah er sie an.


  Die Frau wandte sich nach dem schwarzen Rauch um, der sich wie ein Teppich zur Decke erhob, dann schaute sie wieder hinaus zum Kater. Plötzlich stützte sie sich in einem unwiderstehlichen Lachanfall aufs Fensterbrett. »Komm wieder herein, Punkin«, prustete sie. »Es ist schon alles vorbei.« Der Kater schenkte ihr einen ungläubigen Blick und sprang von der Dachrinne in die Sträucher.


  


  Dies begann ebenfalls vor etwa zehn Jahren – in Kansas, im Sommer, als er fünfzehn war, als die Luft roch wie heißes Metall und erfüllt war vom Gezirpe der Zikaden. Es endete einen Monat später, als er noch immer fünfzehn war, als das Haus in Laurel Canyon in einem seltsam grünen Feuer brannte, das keine Hitze entwickelte.


  Sein Name lautete John Lee Peacock, im südlichen Kansas ein guter, alter, schlichter Name. Seine Mutter und seine Tanten und die Ehemänner seiner Tanten nannten ihn John Lee. Die Kinder in der Schule riefen ihn Johnny, und das war ihm auch lieber. Sein Vater redete ihn nie irgendwie an.


  Der Lauf der Welt hatte seinen Vater längst überholt, aber er hätte sich nicht einmal etwas daraus gemacht, wäre es ihm bewußt gewesen. Wash Peacock war ein regelrechter Mistbauer und weigerte sich obendrein, sein Land aufzugeben, das seine schweigsame Treue alljährlich mit Enttäuschungen vergolt. Wash verlangte nur viererlei vom Leben: das Land bestellen zu können, täglich drei warme Mahlzeiten, Schlaf und – sobald der Druck groß genug war – die Möglichkeit des Geschlechtsverkehrs. Die Kinder waren Fremde für ihn, die plötzlich aufkreuzten, eine Zeitlang seinen Schlaf störten und dann in dem grauen Haus untertauchten oder auf dem Kreisfriedhof.


  John Lees Mutter war eine Willet gewesen. Die Tanten waren ihre Schwestern – Rose und Lilah. Wash besaß einen jüngeren Bruder irgendwo in Pennsylvania – oder jedenfalls hatte er einen gehabt, als er zuletzt von ihm hörte. Das war 1927, in dem Jahr, als Washs Mutter starb. Grace Elizabeth Willet ehelichte Delbert Washburn Peacock im Herbst 1930. Sie tat es, weil ihr Vater, der alte Richter Willet, das für einen ziemlich guten Einfall hielt. Grace Elizabeth war ein einfaches, schüchternes Mädchen, das – so ahnte er – einmal die jungfräuliche Tante der Familie werden könnte. Er hatte durchaus recht, aber ohne sein Eingreifen wäre sie sogar glücklicher geworden.


  Die Peacocks besaßen das Land schon seit einhundert Jahren und waren einigermaßen wohlhabend. Sie hatten den Bürgerkrieg überlebt und auch den Wiederaufbau sowie den Aufschwung, aber es sollte ihnen nicht beschieden sein, ungeschoren die Weltwirtschaftskrise durchzustehen. Richter Willet fand, daß die Vermählung mit Wash das beste war, was er für Grace Elizabeth tun konnte. Für einen Mann sah er gut aus, und was ihm an Geistesgaben mangelte, das machte er wett durch unermüdlichen Fleiß.


  Aber die Peacocks hatten einen schmalen, glücklosen Stammbaum. Nur wenige der zahlreichen Kinder lebten. Gleichartig erging es Wash und Grace Elizabeth. Sie hatte achtmal entbunden, aber nur drei Kinder waren ihnen geblieben. Wash Peacock jr., ihr Erstgeborener, hatte eine der schäbigen O'Dell-Töchter geheiratet und war mit ihr nach Oklahoma gezogen, um auf den Ölfeldern zu arbeiten. Dreizehn Jahre lang hatte sie von ihm nichts gehört. Dwayne Edward, das dritte Kind, war nach seiner Entlassung aus der Armee in Los Angeles geblieben. Zu jedem Weihnachtsfest schickte er eine Karte, und sie hatte sie alle aufbewahrt. Insgeheim wünschte sie, es hätte eines der Mädchen überlebt. Sie hätte gerne ein Mädchen gehabt, um ihm schöne Sachen anzufertigen, um sich mit jemandem unterhalten zu können. Aber sie hatte die drei Mädchen verloren und zwei Jungen dazu. Manchmal fiel es ihr schwer, sich an ihre Namen zu erinnern, aber sie standen alle in der dicken Hausbibel, mit deren Hilfe sie ihr Gedächtnis auffrischen konnte, wenn die Namen sich zu verflüchtigen drohten.


  John Lee war das jüngste Kind. Er kam spät in ihr Dasein, ein Trost ihrer Wechseljahre. Sie wollte, daß er sich anders entwickle als die anderen. Wash jr. und Dwayne hatten sie beide enttäuscht; sie ähnelten zu sehr ihrem Vater – geistlose, schwerfällige Lümmel, die in der Schule nichts leisteten und in Konflikt mit dem Gesetz gerieten. Sie liebte sie unvermindert, weil sie ihre Söhne waren, doch bisweilen vergaß sie völlig, warum man das von ihr erwartete. Es war ihr Wunsch, daß John Lee Bücher las (O Gott! Wie lange war das schon her, daß sie selber ein Buch gelesen hatte! Als Mädchen pflegte sie immerzu zu lesen.), damit er sich über Kunst auskannte und ferne Gegenden. Sie wußte, daß sie ihre Hoffnungen zu hoch schraubte, und deshalb war sie ganz froh darum, als sich ihr Wunsch teilweise erfüllte.


  Wash schenkte John Lee nicht mehr Beachtung als er den anderen gewidmet hatte. Er forderte den Jungen nicht dazu auf, ihm bei der Feldarbeit zu helfen; anscheinend legte er keinen Wert darauf. Daher behielt Grace Elizabeth ihn in ihrer Obhut, ließ ihn bei der Hausarbeit helfen, unterhielt sich mit ihm, erkundigte sich danach, was er in der Schule lernte. Sie tat soviel für ihn, wie sie tun konnte. Geld stand wenig zur Verfügung, aber dann und wann schaffte sie es, ein paar Dollar auf die Seite zu legen. Sie liebte John Lee sehr; er war wahrscheinlich der oder das einzige, das sie überhaupt wirklich liebte. Und so, an jenem strahlenden Sommertag vor ungefähr zehn Jahren, als er fünfzehn war, starb sie für ihn.


  Sie säuberte nach dem Mittagessen die Küche. Wash war aufs Feld zurückgekehrt und würde dort bis zum Anbruch der Dunkelheit bleiben. John Lee saß am Küchentisch und las, wobei er ihr aus seiner Lektüre diese und jene Dinge mitteilte, weil er wußte, daß sie das mochte. Sie lehnte sich ans Becken, eine Hand ins Spültuch geklammert, und spürte, wie sich das Essen in ihrem Magen umwälzte. Monatelang hatte sie es herannahen gefühlt. Nun war es soweit.


  Er ist zu jung, dachte sie. Hätte er wenigstens noch zwei Jahre länger unter ihrem Einfluß zubringen können! Sie beobachtete ihn, wie er über das Buch gebeugt saß, während die abendliche Sonne in seinem braunen Haar schimmerte. Er sieht sogar noch besser aus als sein Vater, dachte sie. So sehr wie sein Vater. Aber nur äußerlich. Nur äußerlich.


  Sie hängte das Spültuch zum Trocknen über die Stange und wanderte durch das große alte Haus. Während eines langen Zeitraums hatte sie das Haus nicht so ganz bewußt wahrgenommen. Langsam war es alt und grau geworden, genau wie sie, und aufgrund der Langsamkeit hatte sie es kaum bemerkt. Dann schaute sie nochmals hin, und da erkannte sie, daß dies nicht das Haus war, in welches vor all jenen Jahren eingezogen zu sein sie sich entsann. Washs Vater hatte es 1913 erbaut, nachdem das alte Haus durch einen Tornado um seinen Dachstuhl gekommen war, und man erbaute es auf die in jener Zeit übliche Weise: riesengroß, damit ganze Generationen es bewohnen konnten. Bei ihrem Einzug war es frisch gestrichen gewesen, ein großes weißes Gebäude acht Meilen von Hawley entfernt und eine Meile von Miller's Corners.


  Dann kamen die schweren Zeiten. Doch Wash hatte während der Weltwirtschaftskrise am Land festgehalten und auch während der Dürre. Anders als die Mehrzahl der übrigen hatte er nicht die Nerven verloren. Er hatte das Land weder zu Schleuderpreisen verkauft noch wegen Unfähigkeit zur Steuerzahlung abgeben müssen. Mit dem Kriegsausbruch besserten die Verhältnisse sich ein bißchen, aber sie waren nie wieder so gut wie vor der Krise. Und nun stand es wiederum schlecht. Am Ende eines jeden Jahres besaßen sie nur so viel Geld, um es noch einmal versuchen zu können.


  Sie vermutete, daß Wash jr. das Haus erhalten würde, denn er war der älteste Sohn. Sie war froh, weil John Lee es dann nicht bekam. Sie ging hinauf in sein Zimmer und packte seine Sachen in einen Pappkarton, den sie abstellte, wo er ihn sofort sehen mußte; dann begab sie sich in ihr eigenes Zimmer. Dort öffnete sie eine Schublade des alten Wäscheschranks, der einst ihrer Großmutter gehörte, und entnahm daraus einen unter den Baumwollschlüpfern verborgen gewesenen Umschlag. Den Umschlag brachte sie mit in die Küche und überreichte ihn John Lee.


  Er nahm ihn und sah sie an. »Was ist das, Mama?«


  »Öffne ihn morgen früh, John Lee. Du gehst nun besser ins Bett.«


  »Aber es ist noch nicht dunkel.« Etwas stimmte nicht. Es stimmte etwas nicht.


  »Aber bald. Ich möchte mich für ein Weilchen auf die Veranda setzen und ausruhen.« Sie küßte ihn, tätschelte seine Schulter und verließ den Raum. Er starrte durch das leere Rechteck der Tür und hörte in seinen Ohren das Blut singen. Etwas später füllte er sich aus dem Kühlbehälter ein Glas Wasser ab und suchte damit sein Zimmer auf. Er legte sich aufs Bett und blickte empor zu den Feuchtigkeitsflecken an der Deckentapete, während er den Umschlag fest in beiden Händen hielt. Tränen quollen in seine Augen, und er zwinkerte, weil er sie zu trocknen versuchen wollte.


  Grace Elizabeth saß unterdessen auf der Veranda in ihrem Schaukelstuhl und schaukelte sanft, wobei sie an einigen Kleidungsstücken Washs nähte, bis es zu dunkel war für diese Tätigkeit. Dann faltete sie die Kleidungsstücke auf ihrem Schoß säuberlich zusammen, lehnte sich im Sessel zurück und schloß die Augen.


  Wash fand sie am nächsten Morgen, und das nur, weil er sich wunderte, wieso sein Frühstück noch nicht bereitstand. Nach einem kurzen Gottesdienst in der Ersten Baptistischen Kirche in Hawley begrub man sie auf dem Kreisfriedhof bei ihren fünf Kindern. Tante Rose und Tante Lilah durften einmalig ausgiebig in schwarze Spitzentaschentücher schluchzen und den ›armen John Lee‹ aufdringlich bemitleiden.


  Auf der Rückfahrt vom Begräbnis saß John Lee neben seinem Vater auf dem Beifahrersitz des 1953er Chevrolet. Keiner von ihnen sprach ein Wort, bevor sie bei Miller's Corner von der Landstraße abbogen.


  »Schreib einen Brief an Wash junior. Er soll heimkommen.« John Lee antwortete nicht. Er konnte den Staub riechen, der hinter dem Auto aufwirbelte. Wash stellte den Wagen im alten Schuppen ab und machte sich eilig ans Umkleiden, damit er noch ein wenig vom verbummelten Vormittag aufarbeiten könne. John Lee ging zu dem Wandschrank im Vorderflur, holte einen Schuhkarton heraus, worin seine Mutter stets derlei aufgehoben hatte, und suchte eine Anschrift. Er fand sie nach längerem Kramen ganz unten, seit dreizehn Jahren unberührt. Er schrieb den Brief trotzdem.


  Den Umschlag hatte er ungeöffnet unter seinem Kopfkissen zurückgelassen. Nun riß er ihn auf, obwohl er schon erraten hatte, was sich darin befand. Er zählte die sorgsam gehüteten Scheine: einhundertsiebenundzwanzig Dollar. In dem stillen verschlissenen Haus saß er auf der Bettkante, auf der verrückten Steppdecke, die seine Mutter ihm gemacht hatte, und rieb sich mit den Knöcheln die Augen. Dann nahm er den Pappkarton und marschierte die Meile nach Miller's Corners.


  Sein Sonntagsanzug, den er anläßlich der morgendlichen Beisetzung angezogen und der zuvor Dwayne und davor Wash jr. gehört hatte, war bei seiner Ankunft an den Ärmeln weiß vom Staub der Straße. Um seine Schuhe – ganz allein seine – stand es noch schlimmer. Es war ein sengendheißer Tag. »Heute wird's wieder ein sengendheißer Tag«, pflegte seine Mutter zu sagen, wenn sie nach dem Abräumen des Frühstücksgeschirrs durchs Küchenfenster geblickt hatte. Er setzte sich auf die Bank vor der Gulf-Tankstelle und säuberte sich vom Staub, so gut es ging.


  Aus den Mesquitasträuchern drang das schrille Zirpen der Zikaden und erfüllte die ruhige heiße Luft mit ihren beharrlichen Rufen nach Paarungsgefährten. John Lee mochte das Geräusch durchaus, wogegen es seiner Mutter Unbehagen eingeflößt hatte. »Das ist ja zum Verrücktwerden«, war dann ihre immer gleiche Bemerkung gewesen. Sie hatte sie immer Heuschrecken genannt, aber aus der Schule wußte er, daß sie in Wirklichkeit Zikaden hießen. Und wo in der Bibel von einer Heuschreckenplage die Rede war, meinte man in Wahrheit Grashüpfer. »Na, ich will ehrlich sein«, hatte seine Mutter gesagt. »Ich habe mich schon immer gewundert, wieso Heuschrecken eine Plage gewesen sein sollten. Soviel ich weiß, tun sie doch nichts außer in den Sträuchern sitzen und lärmen. Ja, Grashüpfer, das begreife ich natürlich.« Und sie lächelte ihm auf ihre heitere Art zu, die zugleich Stolz auf ihn ausdrückte; dieses Lächeln bereitete ihm stets einen wonnevollen Schmerz in der Brust.


  »Hallo, John Lee.«


  Hastig blickte er auf. »Hallo, Mr. Cuttsanger. Wie geht's Ihnen heute?« Er mochte Mr. Cuttsanger, einen spindeldürren Mann im Alter, das seine Mutter erreicht hatte, der anscheinend nur mit schmutzigen, verklebten Händen herumlief. Er wischte sie nun mit einem verblichenen roten Fetzen, jedoch vergeblich.


  »Es tut mir schrecklich leid um deine Mutter, mein Junge. Wäre gerne zum Begräbnis gekommen, aber ich konnte mich nicht freimachen. Weißt du, in der Schule waren wir vom Anfang bis zum Ende in einer Klasse.«


  »Ja, das weiß ich. Sie hat es mir erzählt.«


  »Was treibst du noch hier in deinem Sonntagsanzug?« fragte Mr. Cuttsanger, stopfte den Lumpen in seine Hüfttasche und betrachtete den Pappkarton.


  »Ich glaube, ich muß einen Bus nehmen, Mr. Cuttsanger.« Sein Herz tat einen kurzen Satz. Nicht den alten Schulbus, sondern einen richtigen Bus.


  »Wohin willst du denn, John Lee?«


  »Wohin fahren Ihre Busse, Mr. Cuttsanger?«


  Mr. Cuttsanger setzte sich neben John Lee auf die Bank. »Der Bus nach Westen kommt hier in ungefähr einer Stunde vorbei und fährt nach Los Angeles. Der nach Osten trifft immer morgens ein und fährt nach St. Louis. Den hast du schon verpaßt.«


  »Los Angeles. Mein Bruder Dwayne lebt in Kalifornien.« Aber wo, das wußte er nicht. Er hatte die Weihnachtskarten im Schuhkarton gesehen, aber den Absender nicht beachtet.


  Mr. Cuttsanger nickte. »Ein guter Einfall, zu deinem Bruder Dwayne zu gehen. Das ist nichts für dich, hier auf dieser alten verarmten Farm. Grace Elizabeth hat das auch gesagt. Dein Vater sollte sie verkaufen und dich begleiten. Aber wie ich Wash kenne, fiele ihm das niemals ein.« Mit einem verhaltenen Seufzer erhob er sich von der Bank. Er ging ins Tankstellengebäude und kam mit einer kleinen roten Fahne zurück. Er steckte sie in ein angewinkelt gebogenes Rohr an dem Mast mit dem Gulf-Firmenschild. »Hier. Der Fahrer hält, wenn er sie sieht. Bei ihm kaufst du den Fahrschein.«


  »Vielen Dank, Mr. Cuttsanger. Ich muß auch einen Brief abschicken.« Er zog den Brief, den er sorgfältig in Blockschrift an Delbert Washburn Peacock jr., Gen. Del., Norman, Okla. adressiert hatte, aus seiner Tasche und gab ihn Mr. Cuttsanger. »Ich habe keine Briefmarke.«


  Mr. Cuttsanger besah sich den Brief. »Ist Wash jr. noch in Norman?« Er stellte die Frage, als zweifle er daran.


  »Ich weiß es nicht. Das ist die einzige Anschrift, die ich finden konnte.«


  Mr. Cuttsanger klopfte mit dem Brief auf den Knöchel seines Daumens. »Laß mir einen Fünfer hier, und ich hole morgen früh eine Briefmarke von Clayton. Wirklich, es war noch einfacher, bevor man das Postamt geschlossen hat.« Er nahm wieder auf der Bank Platz, diesmal im Schatten des Autoschuppens. John Lee folgte der Richtung seines Blicks, als er Miller's Corners betrachtete, das unter dem wolkenlosen Himmel Dunst ausstieß. Ein Auto aus einem anderen Bundesstaat brauste mit siebzig Sachen vorüber. Mr. Cuttsanger seufzte und steckte den Fünfer ein, den John Lee ihm reichte. »Der Durchgangsverkehr braucht nicht einmal die Geschwindigkeit herabzusetzen. Früher standen an beiden Ortsenden Höchstgeschwindigkeitsschilder über fünfunddreißig Meilen. Vermutlich sind sie nicht länger notwendig gewesen. Jetzt gibt's hier ja nichts außer mir und dem Café. Myrtle hat fast ein Jahr lang davon gesprochen, daß sie nach Hawley oder sogar Liberal ziehen wolle. Die Post ist neunzehnhundertfünfundfünfzig geschlossen worden, glaube ich. Auf diesen Grundmauern drüben auf der anderen Straßenseite stand früher die Kolonialwarenhandlung. Aber bestimmt erinnerst du dich nicht an die Kolonialwarenhandlung, hm?«


  »Das nicht, Sir, aber ich erinnere mich an den Lebensmittelladen.«


  »Man stelle sich das vor! Du bist doch höchstens vier oder fünf Jahre alt gewesen.«


  »Ich bin neunzehnhundertachtundvierzig geboren.«


  »Der Lebensmittelladen hat neunzehnhundertzweiundfünfzig zugemacht. Das stelle man sich einmal vor, soweit erinnerst du dich zurück.« Er plauderte unverdrossen in seiner angenehmen, freundlichen Stimme weiter. John Lee stellte Fragen und machte seinerseits Bemerkungen, um das Gespräch im Fluß zu halten, damit die Zeit rascher vergehe. Bis der Bus kam, verblieb noch eine Stunde.


  Aber schließlich traf er ein, bog in einer Staubwolke und mit drachengleichem Fauchen von Druckluftbremsen von der Landstraße ein. John Lee las den magischen Namen in dem kleinen Fenster über der Windschutzscheibe: LOS ANGELES. Er schluckte und schüttelte Mr. Cuttsanger feierlich die Hand. »Leben Sie wohl, Mr. Cuttsanger.«


  »Leb wohl, John Lee. Von nun an gibst du allein auf dich acht.«


  John Lee nickte, ergriff seinen Pappkarton und ging auf wackeligen Beinen zum Bus. Die Tür öffnete sich mit einem Ächzen, und der Fahrer stieg aus. Er klappte eine große Luke an der Busseite unter der Aufschrift Continental Trailways herunter und nahm ihm den Pappkarton ab. »Wohin willst du?«


  »Ich möchte bitte einen Fahrschein nach Los Angeles.« Er konnte nicht anders und lächelte, als er den Namen aussprach. Der Fahrer versetzte dem Pappkarton einen Stoß, so daß er zwischen die Koffer rutschte, und schloß den Gepäckraum. John Lee folgte ihm in den Bus. Im Innern war es kühl wie in manchen Warenhäusern in Liberal.


  Er kaufte seinen Fahrschein und setzte sich auf einen der vorderen Fensterplätze, während der Bus bereits zurück zur Landstraße rollte. Er schaute sich um nach Miller's Corners und winkte Mr. Cuttsanger zu, der jedoch die rote Fahne entfernte und es nicht sah.


  John Lee lehnte sich in seinen Sitz und rückte sich zurecht. Wieder vermochte er ein Lächeln nicht zu unterdrücken. Nach ein paar Minuten sah er sich nach den anderen Passagieren um. Es waren wenige, und einige trugen keine Sonntagskleidung; daher entschied er, daß man keine Einwände dagegen erheben könne, wenn er seine Jacke auszog. Danach machte er es sich erneut im Sitz bequem und beobachtete, wie das ausgedörrte ländliche Kansas am Fenster vorüberrauschte. Seltsam, dachte er, alles sieht genauso aus wie aus dem Schulbus. Obwohl er es abzuwenden versuchte, stahl das unerbetene Lächeln sich alle paar Minuten von neuem auf seine Lippen. Der Bus durchquerte Hawley ohne Aufenthalt, fuhr vorbei an dem weißen Rokoko-Gerichtsbau mit seinem hohen Glockenturm, an der im Sommer geschlossenen Schule, über den Buckel, der die Landstraße beim alten Lagerhaus aufwarf, wo man die Eisenbahnschienen herausgerissen hatte, über die Brücke am Crooked Creek.


  In Liberal hielt der Bus. »Ruhepause!« rief der Fahrer. Was das war, wußte John Lee nicht, und deshalb blieb er im Bus. Er bemerkte, daß einige andere Fahrgäste ebenfalls nicht ausstiegen. Daraus folgerte er, daß kein Grund zur Beunruhigung bestand.


  Als der Bus Liberal verließ, versuchte er alles zugleich zu sehen und spähte nach beiden Seiten, denn dies war die weiteste Strecke, die er bis dahin zurückgelegt hatte. Aber in Oklahoma sah es genauso aus wie in Kansas, in Texas so wie in Oklahoma und in New Mexico ebenso wie in Texas, nur wirkte jedes ein bißchen blasser als das vorherige. In Tucumcari stoppte der Bus zum Abendessen. John Lee hatte das Mittagessen vergessen und seine Blase drückte zum Platzen.


  Er war nervös, aber es ging alles gut. Er hatte schon früher in einem Café gegessen, und indem er die anderen beobachtete, fand er heraus, wo die Toilette war und wie man seine Mahlzeit bezahlte. Als sie Tucumcari verließen, war es dunkel. Er versuchte zu schlafen, damit die Zeit schneller verstrich, wie er es immer tat, wenn der nächste Tag wundervolle Dinge bescheren sollte. Aber je mehr Mühe er sich gab – ebenfalls wie immer –, um so geringer war seine Müdigkeit.


  Er erwachte, als der Bus zur Frühstückspause hielt, und breitete rasch seine Jacke über seinen Schoß, in der Hoffnung, daß noch niemand etwas gemerkt hatte. Er wartete, bis alle anderen Fahrgäste ausgestiegen waren, dann strebte er, indem er die Jacke vor sich hielt, zur Toilette. Wo sie gestoppt hatten, wußte er nicht genau, aber alle Autos besaßen Zulassungskennzeichen von Arizona.


  Es war schon dunkel, als der Bus auf dem Busparkplatz in Los Angeles bremste; John Lee schien es, als seien sie stundenlang durch Stadtgebiete gefahren. Er hätte sich nicht einmal im Traum ausgemalt, daß die Stadt so groß sei. Er stand dabei, während die anderen Passagiere ihre Koffer herausholten, und gelangte schließlich auch an seinen Pappkarton. Dann war er richtig dort – in Los Angeles.


  Den Pappkarton in den Armen, wanderte er in vollständiger Verwirrung die Straße entlang. Häuser, Lichter, Autos, Menschen – so viele verschiedene Arten von Menschen. Erstmals im Leben (außer im Kino) sah er einen Chinesen; allerdings schloß er nicht ganz aus, daß es sich vielleicht um einen Japaner handelte. Er kam an Dutzenden von Filmtheatern vorbei, eins neben dem anderen aufgereiht. Er schaute gern Filme an und war fast an jedem Samstagnachmittag ins Kino gegangen, bevor das Filmtheater in Hawley dichtgemacht hatte. Und er sah Dutzende von Bussen mit weiteren magischen Namen in den kleinen Fenstern: SUNSET BLVD, HOLLYWOOD BLVD, PASADENA und viele andere, die er nicht kannte, die deshalb jedoch, dessen war er sich sicher, nicht weniger magische Verheißungskraft ausstrahlten.


  Er stand an der Bordschwelle und guckte bloß umher, als ein Bus mit dem Namen HOLLYWOOD BLVD im kleinen Fenster vorfuhr und sich direkt vor ihm die Tür öffnete. Der Fahrer starrte ihn ungeduldig an. Es war ganz erstaunlich, wie dieser Bus ausschließlich für ihn allein gehalten hatte. Er klomm hinein. Anscheinend hatte er keine andere Wahl.


  »Vine!« schnauzte der Fahrer kurze Zeit später. John Lee stieg aus und stand an der Ecke Hollywood/Vine; er grinste hinaus in das Abenddunkel. Er schritt den Hollywood Boulevard hinab, bestaunte so gut wie alles voller Andacht, las aufmerksam sämtliche aus Neonsternen gebildeten Namen über den Bürgersteigen. Niemals hatte er gedacht, daß zur Abendzeit so viel Autos und so viel Menschen auf den Straßen sein könnten. Es waren mehr, als man in Liberal sah; auch am Samstagnachmittag. Und was für eine merkwürdige Kleidung die Leute trugen! Unter den Männern waren auch solche mit langen Haaren wie die Beatles. Mary Ellen Walker hatte ein Farbfoto von ihnen auf ihrem Notizbuch kleben.


  Er wußte nicht, wie weit er gelaufen war – die Straße schien nie zu enden –, aber schließlich empfand er den Pappkarton als reichlich schwer. Außerdem verspürte er Hunger und hatte von seinen Sonntagsschuhen eine Blase an der Ferse. Er betrat ein Café und setzte sich in eine Nische, hocherfreut darüber, den Pappkarton abstellen zu können. Beim Eintreten schaute die Mehrzahl der anwesenden Leute ihm entgegen. Einige von ihnen lächelten. Er erwiderte ihr Lächeln. Auf der Straße hatten auch schon zweimal Leute Hallo zu ihm gesagt. Hollywood war zweifellos ein netter Ort.


  Er bestellte bei der Kellnerin, was er haben wollte. Dann schaute er sich im Café um und begegnete dabei dem Blick eines Mannes an der Theke; es war einer von jenen, die gelächelt hatten, als er kam. Nun lächelte der Mann wieder. John Lee lächelte zurück und fühlte sich sehr wohl. Der Mann stieg von seinem Stuhl und kam mit einer Tasse Kaffee zur Nische. »Darf ich mich zu dir setzen?« Er schien ein wenig nervös zu sein.


  »Selbstverständlich.« Der Mann setzte sich und trank flüchtig ein Schlückchen Kaffee. »Mein Name ist John Lee Peacock.« Er streckte seine Hand aus. Der Mann wirkte verblüfft, dann nahm er sie, schüttelte sie hastig und ließ sie blitzartig wieder los. »Ich habe es aber lieber, wenn man mich Johnny nennt.«


  Der Mann hatte eine schweißfeuchte Hand. John Lee schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre. Er war ein wenig fett. Er nickte ruckartig wie ein Truthahn. »Warren.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Warren. Wohnen Sie in Hollywood?«


  »Ja.« Die Kellnerin brachte die Mahlzeit. Warren geriet in Flatterigkeit. »Ähm ... äh ... notieren Sie das auf meiner Karte.«


  Die Kellnerin sah John Lee an. Sie zog ein wenig die Mundwinkel herab. »Gut, Süßer«, sagte sie zu Warren.


  John Lee entfernte den Strohhalm aus seinem eisgekühlten Tee und schüttete Zucker hinein. »Essen Sie nichts?«


  »Äh ... nein ... nein, ich habe schon gegessen.« Wieder trank er nervös einen Schluck Kaffee; John Lee hörte aus der Nische hinter seinem Rücken ein leises Kichern. »Sie bräuchten mein Essen nicht zu bezahlen. Ich besitze Geld.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  »Vielen Dank, Mr. Warren.«


  »Gern geschehen. Äh ... wie lange bist du schon in der Stadt?«


  »Ich bin praktisch eben erst angekommen. Mit einem Bus der Continental Trailways, den ganzen Weg von Miller's Corners in Kansas bis hierher.« Er vermochte es noch immer nicht recht zu glauben; er mußte es laut aussprechen. »Ich bin davon überzeugt, daß es mir in Los Angeles gefallen wird, Mr. Warren.«


  »Hase du schon eine Unterkunft?«


  Darüber hatte er sich noch keine richtigen Gedanken gemacht. »Nein, Sir, ich glaube, nein.«


  Warren lächelte und faßte sich anscheinend ein wenig. Alles entwickelte sich gut, aber dieser Knabe trug seine Dorftrottelmasche ein bißchen zu dick auf. »Für heute nacht brauchst du dich nicht darum zu sorgen. Du kannst bei mir unterkommen und dich morgen nach etwas anderem umsehen.«


  »Vielen Dank, Mr. Warren. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ist mir ein Vergnügen. Äh ... was hat dich auf den Einfall gebracht, nach Los Angeles zu kommen?«


  John Lee schluckte einen Mundvoll seiner Mahlzeit. »Meine Mama ist vorgestern gestorben. Vor ihrem Tod hat sie mir das Geld zum Fortgehen gegeben.« (»Ich möchte mich für ein Weilchen auf die Veranda setzen und ausruhen«, hatte sie gesagt.) »Ich hatte nur die Wahl zwischen Los Angeles und St. Louis, und der Bus nach Los Angeles kam früher.« Er verdrängte die trüben Erinnerungen. »Und jetzt bin ich hier!«


  Warren musterte ihn und lächelte nicht länger. »Wie alt bis du?«


  »Im letzten Januar bin ich fünfzehn geworden.« Er überlegte, ob er nach Mr. Warrens Alter fragen dürfe.


  »Mein Gott!« entfuhr es Warren gedämpft. Für einen Moment sank er auf seinem Platz ein wenig zusammen; dann faßte er anscheinend einen Entschluß. »Hör mal, äh ... Johnny. Mir fällt gerade etwas ein. Ich kann dich doch nicht zur Übernachtung aufnehmen. Ich muß eilig fort. Tut mir wirklich leid.«


  »Schon gut, Mr. Warren. Es war sehr freundlich von Ihnen, mir das Angebot zu machen.«


  »War mir ein Vergnügen. Also dann.« Er eilte davon. John Lee sah, daß er an der Kasse stehenblieb. Als er ging, blickte die Kassiererin zu John Lee herüber und nickte.


  »Feiner Handel, John Lee Peacock, zu Schätzchen.« Die Stimme flüsterte mit süßlichem Südstaatenakzent in sein Ohr. Er wandte den Kopf und blickte unmittelbar in ein schwarzes Gesicht, das ihn angrinste. »Hast 'ne Mahlzeit umsonst und nix zu bringen.«


  »Was?« meinte er in völliger Verwirrung.


  Ein zweites Gesicht erschien über der Lehne, ein weißes Gesicht. »Dürfen wir uns zu dir setzen?« Es war eine gute Nachahmung von Mr. Warrens Stimme.


  »Ja, warum nicht?« Die beiden verließen ihre Nische und nahmen ihm gegenüber Platz; beide waren so dürr wie Mr. Cuttsanger. Er fand, daß sie sich ein bißchen komisch bewegten.


  »Ich bin Pearl«, sagte der Schwarze. »Das ist Daisy Mae.«


  »Wie jeht's?« fragte Daisy Mae und kaute auf imaginärem Kaugummi.


  »Tatsächlich?« fragte John Lee und grinste.


  »Was ›tatsächlich‹, Süßer?« fragte Pearl.


  »Sind das tatsächlich Ihre Namen?«


  »Ist er nicht reizend?« kreischte Daisy Mae.


  Pearl tätschelte ihm die Hand. »Halt du die Augen und Ohren offen und die Hose geschlossen, Schätzchen. Du steigst schon noch dahinter.« Er entzündete eine hellblaue Zigarette und bot auch John Lee eine an. John Lee schüttelte den Kopf. Pearl bemerkte John Lees gedankenschwere Miene und ließ die Zigarette zwischen den Fingern wackeln. »Nieman-Marcus«, sagte er in sachlichem Tonfall.


  »Na, das ist doch unsere Königin der Baumwollkaffernschwänze!« Sie schauten alle drei auf und sahen einen rundlichen jungen Mann, der vor ihrem Tisch stand und geziert die Hand in seine Hüfte stemmte. Seine fleischigen Lippen kräuselten sich zu einem John Lee gewidmeten Schmunzeln. Er hatte seine Lider hell geschminkt und in einem Ohr einen winzigen Diamanten. In seiner Begleitung befand sich ein anderer, jedoch muskulöser Mann, der John Lee sehr frostig ansah. »Plant ihr wieder einen Überfall auf den Kindergarten?«


  »Also, meine teure Miß Scarlett, wie sprechen Sie denn!« Pearl leistete seine bestmögliche Imitation von Butterfly McQueen; seine Hände glichen aufflatternden Amseln.


  »Dies ist ein Treffen der Jungpfadfinder«, sagte Daisy Mae mit matter Stimme, »und wir sind die Herbergsmütter.« Der muskulöse junge Mann packte Miß Scarletts Arm und zog ihn mit sich fort.


  »Diese Herberge kann ich mir gut vorstellen!« rief er über die Schulter.


  »Ist dir aufgefallen, wie Miß Scarlett unseren John Lee angegafft hat?« Daisy Mae verdrehte die Augen.


  »Die alte Hure ist läufig.«


  »Wer war denn dieser abscheuliche Schlächter, mit dem sie herumlief?«


  »Dem war ich noch nie unter die Augen geraten.«


  »Es waren auch nicht die Augen, die du ihm gern untergelegt hättest«, entgegnete Daisy Mae trocken.


  Hastig bedeckte Pearl mit seinen Händen John Lees Ohren. »Rede nicht so vor diesem süßen Kind! Du weißt, daß ich Rohheit nicht ausstehen kann!«


  John Lee lachte, und die beiden lachten ebenfalls. Meistenteils wußte er nicht, wovon sie sprachen, aber er stellte fest, daß er diese zwei merkwürdigen Burschen mochte. »Kann ... äh ... Miß Scarlett Sie beide nicht leiden?«


  »Schätzchen«, sagte Pearl ernst und nahm seine Hände von John Lees Kopf, »Miß Scarlett kann niemanden leiden.«


  »Bleib ihr fern«, riet Daisy Mae eindringlich.


  »Sie hat ein Problem«, erklärte Pearl.


  »Ein großes Problem«, pflichtete Daisy Mae ihm bei.


  »Was für eins?« fragte John Lee und dachte an alle möglichen Dinge.


  »Sie hat ein Gehänge wie ein Pferd.« Pearl nickte weise.


  »Wie ein großes Pferd.« Daisy Mae nickte ebenso.


  John Lee fühlte seine Ohren erröten. Verdammt noch mal, dachte er und lachte verlegen. »Was ist denn daran so schlimm?« Er entsann sich an Leo Whittaker aus seiner Schulklasse, der damit prahlte, den Größten in ganz Kansas zu besitzen und es jederzeit durch Vorzeigen beweisen zu können, wenn man mit ihm hinaus unter die Tribüne ging.


  »Schätzchen«, sagte Pearl und tätschelte erneut seine Hand, »Miß Scarlett ist eine Dame.«


  »Es ist ein Wunder, daß er nicht verschimmelt und abfällt, so wie sie ihn fortpackt. Dadurch geht sie so krummbeinig.«


  »Sei nicht so ekelhaft, Daisy Mae. Freue dich deiner Vorzüge.« Daisy Mae stützte sein Kinn auf den Handballen und starrte mürrisch ins Nichts, so wie die Garbo in Anna Karenina. »John Lee, Süßer«, sprach Pearl weiter, »war das ganze Geplausche, das du deinem Glücksschweinchen aufgesäuselt hast, die reine Wahrheit?«


  »Hm?« machte John Lee; er war völlig durcheinander.


  »Das war's«, sagte Daisy Mae in seiner unglaubhaften, aber echten Stimme.


  »Du hast wirklich kein Quartier für die Nacht?«


  »Mm-mm.« Er fragte sich, aus welchem Grund Pearl daran zweifeln könnte.


  »Und er ist wirklich fünfzehn«, sagte Daisy Mae und heftete seinen Blick auf Pearl.


  »Daisy Mae, Liebchen«, sagte Pearl unter Aufbietung äußerster Geduld, »ich möchte mich bloß bemühen, eine Barmherzige Samariterin zu sein, die diesem armen süßen Kind ein Dach überm Kopf gibt und es davor behütet, von schmierigen Schleppern und Aufreißern in die Verderbnis gelockt zu werden.«


  Daisy Mae hob ergeben die Schultern.


  »Warum spielt das eine Rolle, daß ich fünfzehn bin?« John Lee wollte wissen, worüber sie redeten.


  »Du bist wirklich vom Lande«, sagte Daisy Mae voller ehrfürchtigem Staunen.


  »Schätzchen, du kommst mit uns und bleibst auch bei uns. Du hast noch allerhand zu lernen. Wenn wir dich weiter unbeaufsichtigt herumlaufen lassen, wirst du in ern-n-ste Schwierigkeiten geraten. Weißt du, diese Stadt ist voller wilder Wölfe, und du bist ... ein ... äh ... süßes ... Lämmchen.«


  »Man sieht deine Fänge«, bemerkte Daisy Mae gleichmütig.


  Pearl fuhr herum und wollte ihn wohl ausschelten, doch dann warf er seine Arme in die Höhe und spielte wieder Butterfly McQueen. »Al-sooo, Miß Daisy Mae, Sie haben einen Fleck auf Ihr'm Hemdchen!« Mit gequälter Miene wandte er sich erneut an John Lee. »Ich wasche und reinige und bügle und bürste und versuche wie ein anständiger Mensch auszusehen, und diese Schlampe kann sich mit Tomatensaft bekleckern, wenn sie Trockenpflaumen ißt!«


  John Lee brach in anhaltendes Gekicher aus. Pearl vermochte seine empörte Miene nicht länger beizubehalten und begann zu grinsen. Daisy Mae kicherte auch. »Beachte sie gar nicht, John Lee. Sie hat einen Liebe-Tante-Komplex.«


  Pearl stand auf. »Laßt uns von diesem Schönheitswettbewerb verschwinden. Zuviel lüsterne Blicke ruhen auf unserem jungen Küken.«


  Daisy Mae legte eine Hand auf John Lees Hand. »Falls wir einem Polizisten in die Arme laufen, John Lee, dann versuche wenigstens, wie einundzwanzig auszusehen.«


  Er wischte sich die Tränen der Heiterkeit aus den Augen. »Ich will mir alle Mühe geben.« Er nahm seinen Pappkarton und folgte ihnen aus dem Café. Sie strebten eilig um eine Ecke mit einer großen Zeitungsbude und dann auf verkehrswidrige Weise hinüber zu einem Parkplatz. Daisy Mae und Pearl waren flink wie Hühnerdiebe, und John Lee mußte sich anstrengen, um nicht den Anschluß zu verlieren. Sie stiegen in einen 1963er Corvair und fuhren auf dem Hollywood Boulevard westwärts, bis er in eine Straße aus Wohnblocks mündete, dann bogen sie rechts nach Laurel Canyon ab. Das Fahrzeug kurvte aufwärts in die Hollywood Hills. Pearl und Daisy Mae schnatterten unaufhörlich und brachten John Lee ständig zum Lachen. Er fühlte sich sehr heiter und höchst wohl.


  Pearl lenkte den Wagen in eine Garage, die unmittelbar an der Straße stand, ohne Zufahrt. Über eine lange Stiege aus gebrechlichen hölzernen Stufen betraten sie ein kleines Zweifamilienhaus mit einer Veranda, die rund um alle vier Seiten führte. Pearl machte Licht. »Nicht das Hilton, aber uns gefällt's.«


  John Lee starrte glotzäugig umher. Er war häufig in Tante Roses und Tante Lilahs verspieltem Häuschen gewesen, aber sie neigten zu Beige, Altgold und Blaßrosa. Diese Farben hier waren dagegen geradezu elektrisierend. Die wilden Muster bereiteten ihm ein Schwindelgefühl. Überall sah er Bilder und Statuen und Gegenstände, die von der Decke herabhingen. »Meine Güte«, sagte er.


  »Hau dich dahin«, sagte Daisy Mae und deutete auf einen großen Lehnsessel, den etwas bedeckte, was wie purpurner Pelz aussah. John Lee stellte seinen Pappkarton auf den Boden und setzte sich ziemlich behutsam. Er lehnte sich zurück und staunte, denn der Sessel war wirklich bequem. Pearl legte eine Schallplatte auf den Plattenspieler, aber John Lee kannte die Musik nicht. Er gähnte. Daisy Mae stand über den Karton gebeugt. »Was ist denn in diesem Karton, den du immer an deinen Busen drückst?«


  »Meine Sachen.«


  »Entschuldige meine Vorwitzigkeit«, sagte Daisy Mae und öffnete den Karton. Er zog einiges von John Lees Alltagsbekleidung heraus. »Du willst dich doch wohl nicht um die Hauptrolle in Robinson Crusoe bewerben?«


  »Hör nicht darauf«, sagte Pearl, der neben John Lee saß. »Sie ist Kostümschneiderin bei Paramount. Sie glaubt, sie wüßte alles über Kleider.«


  »Ich rate dir, nicht zu meckern. Ich mußte dreißig verhurte Filmsternchen einkleiden, um den Sessel kaufen zu können, in den du deinen schwarzen Arsch gepflanzt hast. Ich hänge deine Sachen auf, John Lee.«


  John Lee gähnte nochmals. »Vielen Dank.«


  Pearl warf die Hände empor. »Heiliger Strohsack, ist das Kind er-schöpft!«


  Daisy Mae trug den Karton in ein Schlafzimmer. »Nach zwei Tagen in einem Bus der Continental Trailways wäre selbst Captain Marvel sanatoriumsreif.«


  Pearl nahm John Lees Arm und zog ihn aus dem Sessel. »Komm, Kleiner. Erst nimmst du eine schöne Dusche, und dann bringen wir dich ins Bett, ehe du uns zu-sammen-brichst.« Er geleitete ihn ins Bad, zeigte ihm alles und drehte ihm die Dusche auf. »Wenn du etwas brauchst, schlag Lärm.«


  »Danke.« Pearl ging hinaus. John Lee war noch nie in den Genuß einer Dusche gekommen, obwohl er solche Apparaturen bereits bei Tante Rose und Tante Lilah gesehen hatte. Er streifte seine Kleidung ab und trat hinunter.


  Die Tür wurde geöffnet, und Pearl kam herein. Er schob den Duschvorhang zur Seite. »Alles klar, Goldstück? Oh, o ja, ich sehe es, wirklich alles in Ordnung!« Er musterte John Lee von der Seite, auf solche Weise allerdings, daß er lachen mußte. Natürlich wurden seine Ohren trotzdem rot. Pearl zwinkerte ihm zu und schloß den Vorhang wieder. »Bestimmt hast du nix dagegen, wenn ich mir die Zähne putze?«


  »Nein, bitte sehr.« Er konnte Pearl bürsten und speien hören. Kurz darauf war es plötzlich still. Er verschob den Vorhang um eine Handbreit und spähte hinaus. Pearl lehnte über dem Waschbecken, eine Zahnbürste in der Hand, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. John Lee überlegte, während er ihn beobachtete, ob er irgend etwas sagen solle.


  »John Lee ...«, sagte Pearl ohne aufzublicken; seine Stimme klang ernst, der Akzent fehlte völlig.


  »Ja?« Er antwortete ruhig und fest.


  »John Lee, kümmere dich gar nicht darum, wenn wir uns aufregen, wie reizend du seist, oder wenn wir deinen Körper bewundern. Wir sind eben so. Diese beschissene Welt ist nun einmal so und nicht anders.«


  »Ich werde daran denken.« Er spürte jenen Schmerz in der Brust, obwohl er dafür keinen Grund wußte.


  Plötzlich richtete Pearl sich auf, wieder das breite Grinsen auf dem Gesicht. »Gut. Sieh mich an. Arme weichherzige Pearl. Naja. So. Worin schläfst du? Unterwäsche? Nachthemd? Windeln? Deine nackte Haut?«


  »Ich glaube, mein Schlafanzug ist im Karton.«


  »Auch gut.« Pearl verließ das Bad und kam zurück, als John Lee sich gerade mit einem großen Plüschbadetuch abtrocknete, das bedruckt war wie die amerikanische Fahne. Diesmal schaute Pearl nicht herein, sondern hängte bloß den Schlafanzug an die Türklinke. »Da ist er, Schätzchen.«


  »Vielen Dank, Pearl.«


  Als er das Bad räumte, hatte er seinen Schlafanzug übergestreift und den Sonntagsanzug über den Arm gelegt. Daisy Mae nahm ihn ihm ab. »Ich werde ihn für dich reinigen und bügeln.«


  »Aber das muß doch nicht sein, Daisy Mae.« Er begann sich an die Namen zu gewöhnen.


  Daisy Mae grinste. »Es wird mich nicht umbringen.«


  »Danke.«


  Pearl ergriff ihn am Arm. »Zeit für dich, daß du ins Bett gehst.« Er führte John Lee ins Schlafzimmer. Darin stand ein altes Bett mit poliertem Messinggestell. John Lee starrte es an, dann strich er mit einer Hand über die zurückgeworfenen Bettücher. Nicht einmal Tante Rose hatte jemals an Bettücher aus roter Seide zu denken gewagt. Einen solchen Luxus hätte er überhaupt nicht für möglich gehalten. »Du meine Güte«, sagte er.


  Pearl lachte, drückte ihn heftig an sich und gab ihm einen Kuß auf die Stirn. »Kleiner, du bist ja einfach un-glaublich!« John Lee grinste verunsichert und errötete. Pearl breitete die Decke bis zum Hals über ihn und tätschelte seine Wange. »Schlaf schön.«


  »Gute Nacht, Pearl.«


  Daisy Mae steckte den Kopf herein und wünschte ebenfalls eine gute Nacht. Unter der Tür drehte Pearl sich noch einmal um und lächelte ihm zärtlich zu, dann ging er hinaus und schloß die Tür. John Lee aalte sich auf den seidenen Bettüchern. Meine Güte, dachte er, meine Güte, meine Güte, meine Güte!


  Wie im Traum betrat Pearl das Wohnzimmer und ließ sich wirkungsvoll in den großen purpurnen Pelzsessel sinken. Er seufzte schwer. »Jetzt weiß ich, Daisy Mae, wie das sein muß, wenn man Mutter ist.«


  Am nächsten Morgen erwachte John Lee nur langsam und reckte sich, bis seine Muskeln die Gelenke zum Knacken brachten. Er blickte zur Decke empor, aber droben war keine feuchte Tapete; vielmehr sah er nur saubere weiße Steintäfelchen, jedes mit einer plastisch gearbeiteten Blume in der Mitte. Er rutschte an die Bettkante und fühlte die Seidenbettücher seine Haut wie Wasser umschmeicheln. Er ging ins Bad, erleichterte sich, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und kämmte sein Haar aus. Bestimmt war bald wieder Haareschneiden fällig. Er fragte sich, ob er es nun wohl länger wachsen lassen konnte, da er sich in Hollywood befand.


  Hollywood.


  Fast hatte er es schon vergessen. Er hätte gewettet, daß sich Miß Mahan Sorgen um ihn machte. Er mochte Miß Mahan, und deshalb bekam er ein wenig Gewissensbisse; es wäre besser gewesen, ihr mitzuteilen, daß er im nächsten Herbst nicht in die Schule zurückkam, vor allem, da sie so nett gewesen war, der Beisetzung seiner Mutter beizuwohnen und so. Nun, jetzt war es zu spät dafür. Mr. Cuttsanger würde ihr – und allen anderen – sagen, wohin er sich abgesetzt hatte. Er ging zurück ins Zimmer und zog seine beste Blue jeans an, ein weißes T-Shirt und seine leichten grauen Schuhe. Dabei drehten seine Gedanken sich darum, wo die anderen stecken mochten. Er vermutete, sie seien beide zur Arbeit gegangen. Aber als er die rückwärtige Veranda betrat – Pearl pflegte sie ›Deck‹ zu nennen –, sah er dort Daisy Mae splitternackt auf einer Wolldecke liegen. Er wollte sich schleunigst ins Innere zurückziehen, aber da hob Daisy Mae bereits den Kopf. »Guten Morgen, Faultierchen. Gut geschlafen?«


  John Lee drückte sich nervös herum und versuchte, seinen Blick von Daisy Mae fernzuhalten. »Ja, richtig gut. Wo ist Pearl?«


  »Zur Arbeit. Sie dekoriert Schaufenster für die May Company.«


  »Und Sie brauchen heute nicht bei der Paramount arbeiten?«


  »Ich habe ein paar Tage frei. Gerade ist so ein Ding heruntergekurbelt worden, das sich Verborgene Lust nennt. Wird vermutlich ein Blindgänger. Möchtest du ein Frühstück, oder gesellst du dich zu mir?«


  »Äh ... was machen Sie denn gegenwärtig?« Anscheinend störte es ihn keineswegs, wenn jemand ihn nackt sah.


  »Ich liege ein bißchen in der Sonne und versuche, diese Leichenblässe wegzubekommen.«


  »Tun Sie das immer ... äh ... ohne Bekleidung?« Verdammt, dachte er, du benimmst dich wieder wie ein Bauernlümmel, John Lee Peacock.


  Daisy Mae kicherte. »Sicherlich. Sonst sähe ich ja aus wie kombinierte Schuhe. Aber falls es dir peinlich ist, kann ich gerne etwas anziehen.«


  »Nein, nein, natürlich ist es mir überhaupt nicht peinlich«, widersprach er schnell. »Ich glaube, ich lege mich auch in die Sonne.«


  »Fein.« Daisy deutete über seinen Kopf hinweg, ohne hinzuschauen. »Drüben auf der Chaiselongue ist noch eine Decke.«


  John Lee breitete die Decke auf der Veranda aus und zog das T-Shirt über den Kopf. Er entledigte sich der Schuhe und Socken. Daisy Mae schenkte ihm keine Beachtung. John Lee sah sich um. Das nächste Haus auf dem Hügel stand höher als dieses und überragte es daher, aber als einziges. Bei dem anderen Haus war niemand zu sehen. Er nahm einen tiefen Atemzug, schlüpfte aus seinen Hosen und streckte sich eilig auf dem Bauch aus. Schließlich konnte er ohne weiteres seinen Rücken zuerst bräunen.


  »Bleib nie länger als fünf Minuten in einer Stellung, sonst bekommst du einen Sonnenbrand.« Daisy Mae sprach, ohne ihn anzublicken.


  »Gut.« Er schätzte fünf Minuten ab, schluckte wieder und rollte sich dann auf den Rücken. Er schaute direkt in die Augen einer Frau, die am höheren Haus über einem Geländer lehnte und ihn beobachtete. Er erstarrte. Aus seinem Magen schien der Boden zu fallen. Dann sprang er auf und packte seine Hosen. Er wußte, daß er sich wie ein Idiot verhielt, aber er vermochte sich nicht zu beherrschen. Indem er auf einem Bein hüpfte, versuchte er seine Hose anzuziehen, aber daran hinderten ihn hartnäckig seine Zehen. Schließlich verfingen sie sich im Schritt, und er fiel mit dumpfem Klatschen auf sein Hinterteil. Als er am Boden saß, wand er sich endlich hinein.


  Daisy Mae blickte auf. »Sitzt du auf einer Wespe oder so was?«


  »Nein.« Mit dem Kopf wies er hinauf zu der Frau; er fürchtete sich davor, sie anzusehen, denn er wußte, daß er rot war wie eine Tomate.


  Daisy Mae schaute hinauf, grinste und winkte. »Huhuu, Sue!« Er tat nichts, um sich zu bedecken; augenscheinlich war es ihm gleichgültig, daß sie ihn nackt sah.


  »Hallo, Daisy Mae.« Ihre Stimme klang heiser und belustigt. »Wer ist denn dein schüchterner Freund?«


  »John Lee Peacock aus Kansas. Das ist Sue. San Diego Lightfoot Sue.«


  Verdammt, dachte John Lee, ich benehme mich wie ein Trottel, sitze hier vor diesem Schässelong, wie Daisy Mae das nennt. Hat denn nichts und niemand in Hollywood einen normalen Namen? Er zwang sich dazu, den Blick zu heben. Sie lehnte noch immer am Geländer und betrachtete ihn. Bloß lächelte sie nun. Sie trug ein von Farbe verunreinigtes Hemd und Blue jeans. Ihr Haar war mit einem Tuch hochgebunden; kastanienbraune Strähnen baumelten heraus. Soviel er erkennen konnte, trug sie kein Make-up. Sie war schon älter, befand er, aber wirklich ganz bombig. Ihr Lächeln war sehr nett. Er spürte, daß er es erwiderte.


  »Es besteht kein Grund zur Verschämtheit, John Lee Peacock. Ich habe schon mehr nackte Männer gesehen, als du in einen Möbelwagen quetschen kannst.« Aus ihrer Stimme klang unverändert Erheiterung, aber sie verspottete ihn nicht.


  »Das mag ja sein«, antwortete er, »aber mich hat noch nie eine Dame nackt gesehen.« Infolge seiner eigenen Keckheit errötete er wiederum.


  Sie lachte, und er verspürte auf den Armen eine Gänsehaut. »Dagegen läßt sich etwas tun, John Lee. Würdest du dir gerne ein bißchen Geld verdienen?«


  »Hm?«


  »Das geht in Ordnung«, sagte Daisy Mae, erhob sich und schlang ein Handtuch um seine Hüften. »Sue ist Künstlerin. Sie möchte, daß du für Sie Modell stehst.«


  John Lee wandte seinen Blick wieder zu ihr hinauf. »Stimmt genau«, sagte sie. »Ich bin harmloser als ein Säugling.«


  »Nun, ja, ich glaube, das kann ich ruhig machen. Aber für so etwas brauchen Sie mich nicht zu bezahlen.« Er stand auf und schob mit dem Fuß seine Unterwäsche unter die Chaiselongue.


  »Selbstverständlich zahle ich. Das ist Schwerarbeit. Komm zu mir herauf.«


  »Äh ... wie gelange ich dahin?«


  »Indem du auf die Straße gehst und die Treppe benutzt. Die Haustür ist unverschlossen, du kannst hereinkommen. Ich bin leicht zu finden.« Sie lächelte nochmals und verschwand aus dem Blickfeld.


  Er sah Daisy Mae an. »Wird Pearl damit einverstanden sein?«


  »Klar. Wir haben beide schon für sie Modell gestanden. Sie kann etwas. Zisch ab.« Daisy Mae ging ins Haus. John Lee zog sein T-Shirt und seine Schuhe an. Er beschäftigte sich kurz damit, ob er die Hose noch einmal ausziehen und seine Unterhose anziehen solle, aber entschied sich dagegen.


  Er öffnete die Haustür und trat ein, ganz so wie sie es ihm gesagt hatte. Sie war auch, wie sie ebenfalls gesagt hatte, leicht zu finden. Das gesamte Haus war ein einziger großer Raum. Hinter einem Wandschirm war in einer Ecke eine kleine Küche. Zwischen zwei gelbgestrichenen Kommoden stand an einer Wand ein Bett. Eine Tür führte in eine Abstellkammer, eine andere in das Bad. Da waren zwei verschlissene Sessel, die jedoch sehr bequem wirkten, ein Zeichentisch mit einem Stuhl darunter und einer Staffelei unter einem Dachfenster. Überall waren Bilder; manche farbig, aber die Mehrzahl bestand erst aus schwarzweißen Entwürfen. Sie waren an die Wände geheftet, lehnten reihenweise an den Kommoden, Sesseln, Wänden. In einem Sessel lag zusammengerollt eine große orangefarbene Katze. Sie schlug ein Auge auf, betrachtete John Lee einmal vom Kopf bis zu den Füßen und schlief weiter.


  Sue stand vor der Staffelei und begutachtete finsteren Gesichts ein Bild, das er nicht sehen konnte. Ein Pinsel stak hinter ihrem Ohr, einen zweiten hielt sie wie eine Keule. »Ich bin froh, daß du aufgekreuzt bist, John Lee. Das hier führt zu gar nichts.« Sie hängte ein Tuch darüber und lehnte es an die Wand.


  John Lee besah die Bilder. Fast alle stellten Menschen dar, die Mehrheit nackt, doch gab es auch zwei von der Katze. Einige der abgebildeten Menschen waren Frauen, doch die meisten waren anscheinend Männer. Er bemerkte eine Skizze von Pearl und Daisy Mae, die nackt aneinander lehnten und dabei aussahen wie ein Schmetterling mit einem schwarzen und einem weißen Flügel.


  Sie beobachtete ihn eine Zeitlang, während er sich umschaute. »Das hier ist nur der Ausschuß. Die guten Sachen verkaufe ich. Das mit Pearl und Daisy Mae ist ziemlich gut geworden. Es hängt in einer Homo-Bar im Tal. Elfhundert habe ich dafür bekommen.«


  »Du meine Güte!«


  »Du hast recht. Es war glatter Raub.«


  »Möchten Sie ... äh ... mich ... soll es ein Bild werden, auf dem ich keine Kleider trage?« Fahrig deutete er auf einige Aktskizzen. Verdammte Ohren!


  Sie merkte anscheinend nichts. »Falls es dir nichts ausmacht. Kein Grund zur Nervosität. Bis dahin vergehen noch ein paar Tage, so daß du genug Gelegenheit erhältst, um dich darauf einzustellen. Zuerst arbeite ich an deinem Gesicht.« Sie kam herüber und berührte mit einer Hand seine Wange. »Da ist etwas in deinem Gesicht, John Lee. Ich weiß nicht ... was es ist. Mehr als bloß Unschuld. Ich hoffe, daß ich es einzufangen vermag. Halt still, ich möchte den Knochenbau abtasten.« Er grinste, und sie lächelte. »Man fühlt sich wie ein Gaul, der verkauft werden soll, nicht wahr?« Sie führte ihre kühlen Finger über sein Gesicht, und er wünschte sich, sie möge niemals aufhören. Er schloß die Augen.


  Plötzlich gruben ihre Finger sich in sein Haar und schüttelten seinen Kopf. Sie lachte und drückte ihn an ihre warmen, weichen Brüste. Sein Magen schien einen Purzelbaum zu schlagen. Sie ließ ihn sofort wieder los und kreuzte die Arme übereinander, die Hände unter die Achselhöhlen geschoben. Sie lachte leicht nervös. »Du bist genau wie Punkin. Wenn man ihn hinter den Ohren krault, schläft er auf der Stelle ein.«


  »Punkin?«


  Sie zeigte auf den Kater. »Findest du nicht auch, daß er so zusammengerollt wie ein Kürbis aussieht?«*


  »Doch.« Er lachte.


  »Können wir sofort anfangen?«


  »Ja, von mir aus.«


  »Gut. Setz dich in diesen Sessel und bleib ganz locker.« Sie zog den Stuhl vom Zeichentisch heran und stellte ihn vor den Sessel. Sie nahm mit überkreuzten Beinen auf dem Stuhl Platz, auf einem Knie einen Zeichenblock. Dann entzündete sie eine Zigarette und hielt sie in der linken Hand, während sie mit der Rechten flink ein Stück Holzkohle handhabte. »Du kannst ruhig sprechen, wenn du dazu Lust hast. Erzähl mir etwas über dich.«


  Und das tat er auch. Er erzählte von Miller's Corners, Hawley, der Farm, der Schule, von Miß Mahan, die ebenfalls malte, aber immer nur Blumen; von Mr. Cuttsanger, seiner Mutter – sehr viel von seiner Mutter, jedoch wenig über seinen Vater, denn nun, da es darauf ankam, stellte er fest, daß er wahrhaftig nicht viel über ihn wußte. Seine Beschreibung von Tante Rose und Tante Lilah brachte sie zum Kichern. Immer wieder blätterte sie um und begann von vom. Er hätte gerne gesehen, was sie zeichnete, aber er fürchtete, er könne sich zu sehr bewegen.


  Es schien, als lese sie seine Gedanken. »Du brauchst nicht so starr und steif zu sitzen, John Lee. Du kannst dich ruhig bewegen, wann du's willst.« Er änderte seine Haltung, konnte jedoch noch immer nichts sehen. Plötzlich sprang Punkin ihm in den Schoß, so daß er auffuhr. Der Kater richtete sich an seiner Brust auf und starrte ihm in die Augen. Dann begann er zu schnurren und rieb sich an ihm, den Kopf unter seinem Kinn.


  Sue kicherte. »Du übst einen zauberhaften Einfluß aus, John Lee. Die meisten Leute behandelt er mit majestätischem Gleichmut.« John Lee grinste und streichelte den Kater. Punkin wand sich in wahrer Verzückung. Dann kollerte es in John Lees Magen. Sue legte den Zeichenblock beiseite und lachte. »Du armes Schäfchen! Ich lasse dich verhungern.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Gerechter Himmel, es ist ja schon halb drei. Was möchtest du denn essen?«


  »Irgend etwas.«


  »Na gut.«


  Er stand mit dem in seine Arme geschmiegten Punkin dabei, während sie wahre Wunder mit Eiern, Schinken, Pfeffer, Zwiebeln, Butter und Toast vollbrachte. Er sagte, er möge Rührei; und sie lachte und sagte, Rührei sei gut, wenn er dies Omelett erst gekostet habe, werde er mit Freuden für immer ihr Sklave sein. Von einer Wand klappte sie einen Tisch herab und stellte zwei dampfende Teller darauf und zwei Gläser kalte Milch. Er war durchaus dazu geneigt, für immer ihr Sklave zu sein, sogar ohne Omelett.


  Punkin saß am Boden, den Schwanz um seine Füße gewunden, und beobachtete sie; dabei stieß er kurze, leise Fieplaute aus. Sie lachte. »Kann er nicht elendig tun? Das Katzenfutter steht unter dem Spülbecken, falls du ihn füttern möchtest.«


  »Sicher.« Er versuchte, das Katzenfutter in den Napf zu füllen, aber Punkin schlug ständig mit den Pfoten nach der Schachtel und steckte den Kopf hinein. John Lee saß am Boden und kicherte wie verrückt. Allmächtiger Gott, dachte er, es ist alles so wunderbar, so prächtig, so ganz und gar herrlich!


  Nach dem Essen fertigte sie weiter Skizzen an. Er saß im Sessel und fühlte sich unglaublich wohl und zufrieden. Er lächelte.


  »Darf ich den Grund deines Lächelns wissen?« fragte sie und lächelte beinahe selbst.


  »Hm? Ach, nichts. Ich habe mich ... bloß gerade so wohl gefühlt.« Er empfand plötzlich Verlegenheit. »Sie ... äh ... malen Sie schon lange Bilder?«


  »Oh, ich befasse mich schon seit ganz geraumer Zeit damit, aber erst in den beiden vergangenen Jahren hatte ich richtig Erfolg damit.« Sie lächelte auf merkwürdig trockene Weise. »Ich bin bloß eine gealterte, leichtlebige Person, die sich, ehe es zu spät war, für einen anständigen Erwerb entschieden hat.«


  Er wußte nicht, wovon sie sprach. »Sie sind doch nicht alt.«


  »Ich war schon dabei, als die Mayflower mit Steinen beworfen wurde.« Sie seufzte. »Ich bin fünfundvierzig.«


  »Meine Güte. Ich dachte, Sie wären ungefähr dreißig.«


  Sie lachte ihr kehliges Lachen, das ihm jedesmal eine Gänsehaut verursachte. »Kleiner, für jemanden in deinem Alter sieht jeder zwischen fünfundzwanzig und fünfzig gleich aus.«


  »Ich finde, daß Sie schön sind«, sagte er und wünschte sofort, er hätte es nicht gesagt, aber als sie lächelte, war er doch froh darum.


  »Danke, mein Kleiner. Du hättest mich sehen sollen, als ich in deinem Alter war.« Sie hörte auf zu zeichnen und saß mit zur Seite gewandtem Kopf, in Erinnerungen versunken. »Du hättest mich sehen sollen, als ich fünfzehn war.« Dann rückte sie sich auf dem Stuhl zurecht und lachte. »Ich war ein echter Leckerbissen – falls ich das einmal so sagen darf.« Sie wechselte das Thema. »Wir waren praktisch Nachbarn, weißt du das? Ich bin auch so ein Landflüchtiger aus der Gegend. Früchte des Zorns kann ich heute noch nicht sehen. Dreiunddreißig kamen wir nach Kalifornien und ließen uns in San Diego nieder. Wir sind praktisch verhungert. Fünfunddreißig starb mein Vater, und meine Mutter fing wieder damit an, aus den Händen zu lesen und Seancen zu veranstalten – unter anderem. Mein Vater hatte ihr's nicht erlaubt, solange er lebte.«


  »Meine Güte«, sagte er und riß die Augen auf. »Sie konnte wirklich die Zukunft voraussagen?«


  »Nun, ich habe nie viel davon gehalten«, sagte sie mit verzerrter Stimme, »aber mittlerweile bin ich unsicher geworden.« Einen Moment lang musterte sie ihn abschätzend, dann hob sie die Schultern. »Ich kann wirklich nicht sagen, ob es etwas getaugt hat, aber offenbar hat es auf jeden Fall unheimlichen Eindruck gemacht, denn nachher hatten wir immer genug Geld. Dann brach der Krieg aus. Und wenn man dreiundzwanzig ist und in San Diego und zugleich ist Krieg, kann man mit ein bißchen Geschick eine Menge Geld verdienen.« Wieder rührte sie sich auf ihrem Stuhl. »Naja, wir wollen uns Einzelheiten ersparen.«


  »Wo ist Ihre Mutter jetzt?«


  »Oh, sie ist tot ... vermute ich. Seit neunzehnhundertfünfundvierzig, glaube ich. Ja, richtig, kurz nach Kriegsende wollte ich sie besuchen, und da war sie nicht dort. Ich habe nie wieder von ihr gehört. Ihr Haus in San Diego steht noch, weißt du, jedes Jahr bekomme ich einen Steuerbescheid. Ich weiß selbst nicht, warum ich noch immer bezahle. Ich glaube, weil das einfacher ist als all den Krempel zu durchwühlen, den sie angesammelt hat. Vor ein paar Jahren war ich noch einmal dort. Alles war noch wie vorher – aber natürlich zehn Zentimeter hoch mit Staub bedeckt. Es hat mich überrascht, daß Vandalen noch nicht alles geplündert und demoliert hatten, wenn ich bedenke, was aus der Nachbarschaft geworden ist. Ein paar Sachen habe ich als Erinnerungsstücke mitgenommen, aber ich war nicht lange im Haus, es war schlimmer als zu ihren Lebzeiten.« Für eine Weile arbeitete sie wortlos, dann stellte sie das Zeichnen erneut ein und sah ihn auf eine Weise an, die ihm im Magen ein mulmiges Gefühl bereitete. »Wäre ich zwanzig und wärst du auch zwanzig ... wenn du zwanzig bist, wirst du ein umschwärmter Adonis sein, John Lee.« Plötzlich lachte sie auf und setzte ihre Arbeit fort. »Wenn ich schon dabei bin, die Menschen älter und jünger zu machen, kann ich auch mich auf fünfzehn verjüngen – es wäre sinnlos, fünf Jahre zu verplempern.«


  Er vermochte sich zwar nicht recht vorzustellen, was ein umschwärmter Adonis sein sollte, aber ihre Art, wie sie es ausgesprochen hatte, ließ seine Ohren wieder erröten. Bei ihrer Erwähnung San Diegos fiel ihm etwas ein. »Warum nennt man Sie San Diego Lightfoot Sue?«


  »Daisy Mae hat ein loses Mundwerk«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Vielleicht werde ich's dir eines Tages erklären.«


  »Ich kann Pearl und Daisy Mae gut leiden«, sagte er und lächelte.


  »Ich auch.«


  »Pearl ist schrecklich nett zu mir.«


  »Manche Leute haben Katzen und manche haben Hunde.«


  Er wünschte sich, er wüßte wenigstens gelegentlich, wovon die Leute hier redeten.


  Es schien ihm, als sei kaum Zeit vergangen, als schließlich Pearl hereingefegt kam, unter dem Arm einen Karton mit der Aufschrift May Co. »Ich bin's, Lady Bountiful, erschienen zu befreien die Sklaven«, schmetterte er und reichte den Karton mit einer förmlichen Geste John Lee. »Ein Willkommensgeschenk.«


  »Meine Güte.« Behutsam nahm er den Karton.


  »Na, mach auf!« John Lee zerrte an der Schnur, während Pearl auf Sues Wange einen Kuß drückte. »Schätzchen, du siehst Lauren Bacall täglich ähnlicher!«


  Sue grinste. »Hallo, Pearl. Wie geht's?«


  Er seufzte einen gekünstelten Seufzer. »Ich bin kaputt wie ein Stück Vieh. Den ganzen lieben langen Tag hindurch habe ich mich mit einem schäbigen May-Schaufenster abgeplagt. Wenn man mich bloß krea-tiv sein ließe!«


  »Das könnte der Wilshire Boulevard nicht verkraften.«


  John Lee starrte den Inhalt des Kartons an. »Woher wissen Sie meine Größe?«


  »Daisy Mae hat Maßbänder in den Augäpfeln.« Er machte flattrige Bewegungen mit seinen Händen. »Los, zieh alles an.«


  John Lee grinste und eilte mit dem Karton ins Bad. Dort stützte er ihn auf den Rand der Wanne und packte die Kleidungsstücke aus. Es waren eine Hose, ein Hemd, Socken und Schuhe sowie – darum war er besonders froh – Unterwäsche. Aber er hatte noch nie goldene Unterwäsche gesehen, und irgendwie schien sie ihm auch zu knapp geschnitten zu sein. Rasch streifte er seine Kleidung ab und stieg in die goldene Unterhose. Du meine Güte, dachte er. Sie paßte wie eine zweite Haut, und er wollte sie höherziehen, aber das ging nicht. Das Hemd war gelb und sanft. Er rieb den Stoff an seinem Gesicht, dann zog er es über den Kopf. Um seine Taille saß es eng, und auf der Brust war es offen bis halbwegs zum Nabel. Er suchte Knöpfe, aber es hatte keine. Die Ärmel waren lang und locker und hatten an den Manschetten kleine Perlendruckknöpfe. Er zog die Hose an, die senkrecht in Dunkel- und Hellbraun gestreift war, und es überraschte ihn, als er feststellte, daß sie nicht höher saß als die Unterhose. Mißtrauisch zupfte er in Abwärtsrichtung daran und erkannte, daß sie trotzdem nicht rutschen würde. Bis fast zu den Knien war sie sehr eng, aber darunter weit und locker. Er setzte sich auf die Kommode und wollte die Schuhe anziehen, doch dann richtete er sich wieder auf und zog die Hosenbeine in die Höhe, um erst einmal in die weichen, pelzigen und ebenfalls goldenen Socken zu schlüpfen. Die Schuhe waren braun und glänzten geradezu prachtvoll. Und sie wiesen nicht einmal Schnürsenkel auf. Er stand auf, schüttelte die Hosenbeine und schaute in den Spiegel. Daraufhin konnte er wieder nicht anders als grinsen.


  Er öffnete die Badezimmertür und grinste noch immer. Pearl machte ganz große und runde Augen, und Sue lehnte sich an eine der gelben Kommoden und spitzte die Lippen. Nervös ging er zu ihnen hinüber, und die Schuhe verursachten bei jedem Schritt ein dumpfes Geräusch. »Die Hosen sind ein bißchen zu eng«, sagte er und wußte im Moment nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


  »Oh, Schätzchen, da irrst du dich aber!«


  »Wenn er sich jetzt noch das Haar mit Pomade ankleben würde«, sagte Sue in mattem Tonfall, »sähe er aus wie ein Adagio-Tänzer ... oder so etwas.«


  Mit einem Blick auf sie ließ Pearl seine Brauen abwärts rutschen, dann streckte er John Lee einen Arm entgegen und drehte einen Finger. »Dreh dich mal um.«


  Er tat es voller Nervosität, weil Sue nicht besonders erfreut wirkte. »John Lee, Schätzchen«, sagte Pearl ehrfürchtig, »du bist wirklich gewaltig!«


  »Pearl, meinst du nicht, du hast ein bißchen übertrieben?« Sue legte eine Hand in John Lees Nacken. »Wenn er so über den Hollywood Boulevard gehen will, muß er eine Maschinenpistole mitnehmen.«


  »Na, und wieso?« Pearl spielte helle Empörung. »Die Sachen sind immerhin nicht in Lavendel!«


  Sue lachte. John Lee lachte auch, aber er wußte nicht genau, warum eigentlich. Sie redeten wieder Dinge, die er nicht begriff. Doch er empfand in diesem Moment für Pearl eine übermächtige Zuneigung. Er nahm Pearls Hand und schüttelte sie. »Vielen Dank, Pearl. Ich glaube, diese Sachen sind sehr schön.« Dann, weil er spürte, daß es Pearl erfreuen werde, küßte er ihn auf die Wange.


  Die Wirkung war verblüffend. Pearls Gesicht schien sich in eine Knetmasse zu verwandeln und durchlief nacheinander sieben verschiedene Mienen. Sein Mund bewegte sich wie ein Goldfischmaul, und seine Lider blinzelten unaufhörlich. Dann riß er sich zusammen.


  »Hört mal her«, sagte er viel zu laut. »In genau zweiundsiebzig Minuten wird das Abendessen fertig sein. Es gibt meinen weltberühmten Schweinebauch und Hackfleisch-Lasagne.« Er eilte auffällig hastig hinaus.


  Am nächsten Morgen stand John Lee sehr früh auf. Sue war noch im Bademantel, als sie die Tür öffnete. »Ich wußte nicht, um welche Uhrzeit ich wiederkommen sollte«, sagte er zur Entschuldigung. »Habe ich Sie geweckt?«


  Sue lächelte und winkte ihn herein. »Gewöhnlich bin ich nicht früher als mittags dazu in der Lage, mir die Schuhe anziehen zu können, aber ich bin schon vor zwei Stunden aufgewacht, aus lauter Verlangen, wieder an die Arbeit zu gehen. Ich habe mir noch nicht einmal die Zeit zum Ankleiden genommen.« Sie deutete auf eine Wand. »Schau dir das an, während ich mich alte Fregatte in Schuß bringe.«


  Sämtliche alten Skizzen waren von der Wand verschwunden John Lee sah sein Abbild in ordentlichen Reihen vielfältig an die Wand geheftet. »Meine Güte«, sagte er, während er sie langsam abschritt. Alle Skizzen betrafen sein Gesicht: einige Blätter waren mit Augen bedeckt, lachenden, schläfrigen, verträumten, nachdenklichen Augen, andere mit Mündern, lächelnden, grinsenden, schmollenden, ernsten Mündern. Weitere Blätter zeigten Nasen und Ohren, andere enthielten bereits Kombinationen. Einige Gesichter waren bereits vollständig, und manche davon erkannte er: dies war entstanden, als er von seiner Mutter sprach, das dort, als Punkin auf seinen Schoß sprang; dieses, als er von Tante Rose und Tante Lilah erzählte, jenes, während er in andächtiger Aufmerksamkeit Sue gelauscht hatte.


  Sie kam aus dem Bad, so gekleidet wie gestern, allerdings mit ein wenig Make-up und losem Haar, das lang und flauschig über ein Stirnband auf ihren Rücken fiel. John Lee fand sie wahrhaft berauschend. »Was meinst du?« fragte sie etwas zaghaft und mit nur halb gelungenem Lächeln.


  Ihm fiel nichts ein, das nicht sowieso offensichtlich gewesen wäre, und so grinste er nur äußerst vergnügt. Sie lächelte freudig. »Ich glaube, ich habe dich richtig getroffen, John Lee. Ich bin auch zufrieden damit. Du bist genau das, was mir immer gefehlt hat.«


  »Was wollen Sie heute zeichnen?«


  Sie wies auf eine große, schon auf der Staffelei bereitgestellte Leinwand. »Ich bin soweit, daß wir ernsthaft anfangen können, falls es dir recht ist.«


  O Gott, dachte er, laß mich bloß nicht wieder rot werden! »Ja, doch, ich glaube, ja.«


  »Du kannst die Hose noch für eine Weile anbehalten, falls du dich dann wohler fühlst. Ich arbeite zunächst an deinem Kopf und dem Oberkörper.« Sie benahm sich völlig sachlich und bemerkte seine Nervosität anscheinend nicht. Das ermutigte ihn.


  Er atmete tief ein. »Nein ... ich möchte es lieber hinter mich bringen.« Sie nickte und begann mit Farben und Verdünner zu hantieren, ohne ihn anzusehen, wobei sie jedoch nicht so wirkte, als schaue sie ihn bewußt nicht an. Er streifte das T-Shirt über seinen Kopf und fragte sich dann, was er damit tun solle. Schluß mit der Schüchternheit, ermahnte er sich und entledigte sich der Socken und Schuhe. Er blickte zu ihr hinüber, aber sie kümmerte sich noch immer nicht um ihn. Hastig legte er seine Hosen ab. Während er dort nackt stand, war ihm zumute, als wüte in seinem Magen ein Wirbelsturm. »So«, sagte er, »ich bin bereit.«


  Sie wandte sich um und betrachtete ihn, als habe sie ihn bereits an jedem Tag seines Lebens nackt gesehen. »Es braucht dir absolut nicht peinlich zu sein, John Lee.«


  »Sicher«, sagte er, »sicher, aber ...«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht, was ich mit meinen Händen machen soll!« Er vermochte ein Lachen nicht zu unterdrücken, und sie lachte mit ihm. »Was soll ich tun?«


  »Mal sehen ...« Sie schob einen der Sessel ins Licht. »Lehn dich gegen den Sessel. Ich möchte, daß du ganz ungezwungen bist ...«


  »Ich will's versuchen.« Er kicherte.


  »Ganz ungezwungen und völlig unbefangen durch deine Nacktheit.« Sie lächelte. »So ähnlich wie eine Jünglingsstatue.«


  »Sie verlangen eine Menge.« Er lehnte sich gegen den Sessel und versuchte unschuldig dreinzuschauen.


  Sie lachte kehlig und schüttelte den Kopf. »So siehst du eher aus wie ein Bretzeldieb. Du darfst dich nicht so sehr darauf konzentrieren. Entspanne dich bloß und mach's dir nach Möglichkeit bequem, so wie gestern.«


  »Gestern hatte ich meine Kleider an.«


  »Ich weiß. Aber du wirst es schaffen, sobald du dich daran gewöhnt hast.«


  »Ich weiß noch immer nicht, was ich mit meinen Händen tun soll.«


  »Überhaupt nichts. Vergiß sie. Laß sie von selbst ihren Platz finden. Ich weiß, es ist nicht leicht. Vergiß auch meine Anwesenheit. Stell dir vor, du wärst allein in einem Wald. Eben hast du in einem kleinen See geschwommen, und jetzt ruhst du dich im Sonnenschein aus, an einen warmen Felsen gelehnt. Versuch dir das vorzustellen.«


  »Gut, ich versuche es.«


  »Denk an gar nichts, entspanne dich bloß, genieße den Sonnenschein auf deinem Körper.« Sie beobachtete ihn. Eine Falte der Anspannung bildete sich über seiner Nasenwurzel. Er verlagerte leicht die Hüften, um eine bequemere Haltung einzunehmen, und seine fahrigen Hände kamen schließlich an seinen Seiten zur Ruhe. Allmählich atmete er gleichmäßiger, und damit geriet auch sein Zwerchfell wieder in regelmäßige Bewegung. Nach und nach wich das Stirnrunzeln aus seinem Gesicht; jene Eigenschaft löste es ab, für die sie keine Bezeichnung wußte. O Gott, dachte sie. Erinnerungen kehrten zurück, die sie für immer verdrängt zu haben geglaubt hatte. Sie fühlte sich wie ein albernes junges Mädchen. »So ist es gut, John Lee«, sagte sie leise, um ihn nicht zu verwirren. Sie nahm ein Stück Holzkohle und begann rasch zu arbeiten. Ein vergnügtes Lächeln glitt über seine Lippen und verschwand wieder. »Prächtig, John Lee, prächtig. Nicht die Augen schließen – schau, wie die Sonne auf dem Wasser schimmert.«


  Sie fertigte die angestrebten Umrisse mit Holzkohle an und begann danach aus Tuben Farben auf eine Palette zu drücken. Die Grundfarben trug sie schnell auf, beinahe aus dem Handgelenk. »Wenn du müde bist«, meinte sie nach etwa einer Viertelstunde, »sag's mir nur, dann legen wir eine Pause ein.«


  »Nein, es geht sehr gut.«


  Nach einer weiteren halben Stunde sah sie seinen Daumen zucken. »Falls du noch immer nicht müde sein solltest«, sagte sie und stellte die Palette beiseite, »ich bin's. Möchtest du Kaffee?«


  »Ja, bitte«, antwortete er, jedoch ohne sich zu rühren. »Sind Sie ganz sicher, daß ich nachher wieder die gleiche Stellung einnehmen kann?«


  »Da bin ich sicher.« Sie warf ihm ihren Bademantel zu, und er legte ihn an. »Mach ein paar Kniebeugen zur Lockerung.« Aus dem Elektrokocher füllte sie zwei Tassen. »Ich habe dir ja gesagt, daß es Schwerarbeit ist.«


  Er grinste und streckte die Arme vor, rollte die Muskeln seiner Schultern. »Ich bin nicht müde.«


  Sie reichte ihm eine Tasse. »Jedenfalls habe ich dich gewarnt.« Auf einen kläglichen Schrei von draußen her öffnete sie die Hintertür. Punkin kam herein, blickte zu ihr empor und forderte Beachtung. Sie nahm ihn hoch, und er begann laut zu schnurren.


  Es fiel John Lee leicht, den Rest des Vormittags in der gleichen Position zu verbringen. Sue machte es ihm aufgrund seiner Unerfahrenheit so einfach wie möglich, indem sie mit höchster Konzentration und Ausdauer arbeitete. Er vermißte das leichte Geplauder vom Vortag, aber er wollte sie nicht stören. Regelmäßig legten sie Pausen ein, aber manchmal war sie dermaßen in ihre Tätigkeit vertieft, daß sie nicht daran dachte. Dann schalt sie ihn nachsichtig, weil er sie nicht daran erinnert hatte. Im Verlauf ihrer Mittagspause ließ sie ihn Kniebeugen und Liegestütze vollführen und massierte anschließend seinen Rücken und die Schultern mit alkoholhaltigem grünem Massageöl.


  Daisy Mae kam mit einem Grilltablett; darauf war ein mit Folie umhüllter Gegenstand. »Das hast du für uns aber nicht getan, als Pearl und ich für dich Modell standen«, sagte er in vorgetäuschtem Groll und schob das Tablett in den Herd.


  »Hallo, Daisy Mae.« John Lee grinste und streifte den Bademantel über. »Dort sind lauter Skizzen von mir.«


  »Hallo, John Lee. Ich wußte, Sue würde sich wieder so in ihre Arbeit verrennen, daß sie vergißt, dir etwas zu essen zu machen. Deshalb habe ich dir die restliche Lasagne gebracht.« Mit kritischer Miene, während seine Finger auf gewichtige Weise sein Kinn rieben, begutachtete er die Skizzen. »Ich glaube, das Mädchen verspricht etwas zu werden, aber bis dahin sehe ich noch Jahre fleißigen Studiums verstreichen.« Sue küßte ihn auf die Wange und schickte sich an, den Tisch für drei Personen zu decken. Daisy Mae spreizte sich in einem Sessel wie eine verwelkte Lilie. »O Gott«, stöhnte er. »Heute morgen habe ich einen Anruf von der Paramount erhalten. Am Donnerstag muß ich wieder an die Arbeit. Wir kurbeln einen Western ab. An Original-Schauplätzen. Mein Gott! In Arizona! Tausendfüßler! Vogelspinnen! Skorpione! Klapperschlangen! Verschwitzte Filmsternchen! Sollte ich in fünf Wochen nicht zurück sein, schickt die Ledernacken!«


  Sue lachte. »Tröste dich mit dem Gedanken an all diese stahlharten Cowboys.«


  »Meine Liebe«, sagte er und knickte sein Handgelenk in ihre Richtung, »manche dieser Cowboys sind ungefähr so stahlhart wie Christine Kaufmann. Ich könnte dir Geschichten erzählen ...«


  »Spar dir die Mühe. Die meisten davon kenne ich schon.«


  »Ich nicht«, bemerkte John Lee wohlgelaunt.


  Sue wollte etwas sagen, aber Daisy Mae kam ihr zuvor. »Bei einer späteren Gelegenheit, John Lee. Du bist noch viel zu jung, um schon alle Illusionen zu verlieren.«


  Nachdem sie gegessen hatten, dankte Sue ihm für die Lasagne und komplimentierte ihn hinaus. Er wollte unter das Tuch spähen, welches die Leinwand bedeckte, aber Sue schlug ihm auf die Finger. »Du weißt, daß du das nicht sollst.«


  »Kann John Lee für eine Nacht bei dir pennen? Ich veranstalte morgen abend eine Abschiedsparty, bevor ich fort in die glühende Wüste muß, und sehr wahrscheinlich wird sie bis in den frühen Morgen dauern.«


  Einen Moment lang stand sie reglos. Dann nickte sie ruckartig. »Natürlich.« Daisy Mae stelzte mit seinem Blechtablett davon. Sue schaute ihm kurz nach, dann sah sie zu John Lee hinüber, der verwirrt auf dem Bett saß. Sie schenkte ihm ein nervöses, flüchtiges Lächeln. »Können wir weitermachen?«


  Er legte den Bademantel ab und empfand diesmal so gut wie gar keine Verlegenheit, dann nahm er wieder seinen Platz und seine vorherige Haltung ein und versetzte sich erneut in den Wald, an den See, den warmen Felsen, aber er war nur für den Anfang darauf angewiesen.


  Um vier Uhr dreißig verhängte sie das Bild und begann die Pinsel auszuwaschen. Seit Daisy Mae gegangen war, hatte sie kaum etwas gesprochen und ihm nur gelegentlich mit leiser Stimme knappe Anweisungen erteilt. Er kleidete sich an und trat zu ihr. »Klappt es so, wie Sie's gehofft haben?«


  Ihr Blick begegnete seinem. Er sah Traurigkeit darin und die Spur von etwas Verlorenem.


  »Ja«, antwortete sie fast unhörbar. Dann lächelte sie. »Es ist eine Freude, dich zu malen, John Lee. So, nun beeil dich hinunter, bevor Pearl sich beschweren kommt. Heute abend kann ich keine Gesellschaft gebrauchen. Komm früh wieder, aber ausgeschlafen, dann können wir's morgen fertigstellen, glaube ich.«


  Auf der Stiege lief ihm Punkin über den Weg und wollte gestreichelt werden. Er nahm den Kater auf den Arm und schaute sich um, und da sah er Sue hinter dem Fenster ihm nachblicken. Sofort wandte sie sich ab.


  Um drei Uhr am Nachmittag des darauffolgenden Tages war das Bild fertig. Sue trat von der Staffelei zurück, sah John Lee an und lächelte. Widerwillig, beinahe furchtsam, trat er hinzu, noch nackt, und warf den ersten Blick auf das Bild. »Meine Güte«, flüsterte er. Offenbar malte sie alles, wenn sie schon einen Nackten malte. Er spürte die Hitze zuerst in seinen Ohren und dann abwärts fließen. Vor ihr nackt zu sein, daran hatte er sich schon fast gewöhnt, aber es bereitete ihm einen bemerkenswerten Schrecken, sich nackt zu sehen.


  Sie lachte zärtlich. »John Lee, du bist eine richtige Verkehrsampel.«


  »Nein, nicht«, murmelte er und spürte, daß er noch stärker errötete.


  Plötzlich waren ihre Arme um ihn geschlungen und drückten ihn fest an sie. Er fühlte eine Art elektrischer Zuckungen in seinem Magen. Er warf seine Arme um sie und wollte von ihr umfangen sein.


  »John Lee, mein kleines Schäfchen«, flüsterte sie in sein Ohr, den Kopf gesenkt, weil sie ein Stückchen größer war als er, »gefällt es dir?«


  »Ja«, wisperte er und spürte wieder jenen sonderbaren Schmerz in der Brust. »O ja.«


  Er drehte ein wenig den Hals, um genau hinsehen zu können. Das Bild war in hellen, sonnig verwaschenen Farben ausgeführt. Er lehnte an einer Andeutung von etwas Weißlichem, das ein großer Felsen gewesen sein könnte. Sie hatte alles vollbracht, wie sie es anstrebte – und noch mehr. Er schien noch keinerlei Bekanntschaft mit irgendwelcher Kleidung gemacht zu haben, so unschuldig wirkte er in seiner Nacktheit. Sein Körper war entspannt, jedoch ohne den Eindruck von Trägheit zu erwecken. An dem John Lee im Gemälde war etwas leicht Übernatürliches, vielleicht so, als wäre er ein Faun oder ein Waldgeist, auf jeden Fall irgendein Geschöpf des Waldes. Die verschiedenen Grünschattierungen des Hintergrunds ließen auf einen Wald schließen, und auf der Brust und seinen Schultern waren dunkle Stellen, Schatten von Blättern – aber nur andeutungsweise. All das war jedoch unwichtig. Die Gestalt beherrschte das Bild, war in feinem Detail ausgeführt wie ein Raffael. Das Gesicht war unschuldig und vollständig unverdorben von weltlichen Erfahrungen. Doch es stak eine Eigenschaft darin, die noch reiner war als bloße Unschuld. Die Augen blickten andächtig versonnen.


  »Sehe ich so aus?« fragte er und fühlte sich fast überwältigt.


  »Nun ...« Sie kicherte gedämpft. »Ja, doch. Allerdings muß ich zugeben, daß ich dich etwas idealisiert habe.«


  »Sind Sie damit einverstanden, daß ich Pearl und Daisy Mae hole, so daß die beiden es anschauen können?« fragte er in wachsender Aufregung. »Pearl wollte heute schon mittags heimkommen, um bei der Vorbereitung der Party zu helfen ... nur nannte sie ... ich meine, nur nannte er es ein Druidenritual.«


  Sie lachte und entließ ihn aus ihren Armen. »In Ordnung.«


  Überglücklich stürmte er zur Tür und verharrte dort nach heftigem Schlittern. Er eilte zurück, grinste einfältig und sammelte seine Hosen ein. Er zog sie an, wobei er auf einem Bein hüpfte, dann stürzte er zur Tür hinaus und die Stufen hinunter. Für einen Moment starrte sie durch die offene Tür, dann rieb sie sich die Augen, war jedoch außerstande dazu, die Tränen aufzuhalten. »O verdammt«, sagte sie laut. »O verdammt!«


  John Lee kam erst am Abend um zehn Uhr von der Party zurück; er trug seine neuen Kleider und eine Lufthansatasche, die Pearl für ihn gepackt hatte. Er ließ sich in einen Sessel plumpsen und grinste. Sue saß im anderen Sessel und las. Sie blickte auf und musterte ihn abschätzend. Punkin sprang leichtfüßig aus ihrem Schoß und streckte sich sehr ausgiebig, das Hinterteil in die Höhe gereckt, das Kinn am Boden, die Zehen gespreizt. Dann hüpfte er in John Lees Schoß. Er streichelte den Kater, während er unverändert grinste, und erwiderte ihren Blick. Sie brachen beide in hemmungsloses Gekicher aus.


  »John Lee, du hast keine Ausdauer«, japste sie, während sie vor Lachen keuchte.


  Er rang um Beherrschung und schnappte nach Luft. »Ich bin viel lieber hier bei Ihnen.«


  »Ich hoffe, Pearl hat dir auch eine Peitsche und einen Stuhl mitgegeben, als er dich in dieser Kleidung gehen ließ.«


  »Nein, das nicht, aber er hat mich gewarnt, daß ich mich aus Ecken und vor allem Schlafzimmern fernhalten soll.«


  Von der Tür ertönte ein leises Pochen. »Damit habe ich gerechnet«, murmelte sie. »Herein!«


  Die Tür wurde geöffnet, und herein kam ein blasser, schlanker, gutaussehender junger Mann geschwebt wie die Königin der Niederlande bei der Besichtigung der Legehennen. »Hallo«, flüsterte er und konnte sich nur mit sichtlicher Mühe dessen enthalten, die Hand zum Kuß darzubieten. »Pearl hat uns von dem Bild erzählt, das du von John Lee gemalt hast. Darf ich es einmal sehen?« Sein Blick fiel auf John Lee, und er lächelte schwindsüchtig.


  »Natürlich.« Sue stand auf und knipste die Lampe über der Staffelei an. Von der Tür des Nachbarhauses scholl ein Ausbruch schrillen Gelächters herüber. Der junge Mann schlenderte zu dem Bild und stand volle zwei Minuten lang völlig reglos und starrte es an.


  Schließlich seufzte er. »Pearl hat immer so ein Glück. Mein Letzter verschwand mit meiner Stereoanlage, meiner Polaroid und ließ sich drei meiner Schecks einlösen.«


  »Das ist ... äh ... sehr bedauerlich«, sagte sie und schaffte es, nicht zu lächeln.


  »Ja«, bekräftigte er und seufzte erneut. »Ich würde es gerne kaufen.«


  »Es ist nicht zum Verkauf bestimmt.«


  »Ich gebe einen Tausender.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Zweitausend.«


  »Tut mir leid.«


  Er seufzte wieder, als erwarte er nichts vom Leben als eine endlose Kette von Enttäuschungen. »Na gut. Vielen Dank dafür, daß ich's sehen durfte.«


  »Das ist sehr gerne geschehen.« Er schwebte zur Tür wie ein Wispern im Nebel, wandte sich um, schenkte John Lee ein fahles Lächeln und ging. Sie starrten beide die geschlossene Tür an.


  »Ich fühle mich«, sagte Sue mit tonloser Stimme, »als hätte ich gerade im letzten Akt von La Traviata mitgespielt.«


  »Falls ich mich richtig erinnere«, sagte John Lee, »war das Cow-Cow.«


  Sie hob das Bild von der Staffelei. »Es gibt nur eine Möglichkeit, um zu verhindern, daß hier eine nächtliche Parade stattfindet. Ich bin in Kürze zurück.« Mit dem Bild verließ sie das Haus. Er döste, als sie sich nach einer halben Stunde wieder einfand. »Die Vorführung war ein unvergleichlicher Erfolg. Man hat mir siebentausend Dollar dafür geboten. Noch nie habe ich soviel erotische Fantasien augenfällig werden sehen. Es war, als winke man einem Haufen halbverhungerter Tiger mit einem Brocken Fleisch.« Sie stellte das Bild wieder auf die Staffelei und betrachtete es. »Aber es ist tatsächlich gut, nicht wahr, John Lee?« Ihre Stimme klang nicht restlos überzeugt. »Es ist wirklich gut.« Sie blickte zu ihm hinüber; er lag halb eingeschlafen im Sessel und lächelte glücklich. »Ach, weißt du, weder der Maler noch das Modell sind geeignete Gutachter.« Sie lachte. »Und diese Horde bei Pearl hat nur ein schönes Kind mit entblößten Geschlechtsteilen gesehen.« Sie setzte sich auf die Armlehne des Sessels und berührte mit einer Hand seine Wange. Er schloß die Augen und drängte sein Gesicht gegen ihre Hand, wie Punkin es zu tun pflegte. »Du bist so kindlich, John Lee«, sagte sie leise und fühlte Feuchtigkeit in ihren Augen. »Dein Körper mag die Menschen für ein Weilchen irreführen, aber hier oben ...« – sie schob ihre Finger durch sein Haar – »bist du ein unschuldiges, vertrauensvolles, argloses Kind. Und ich fürchte, du wirst mir das Herz brechen.« Sie schloß die Augen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aus Sorge, sie könne sich lächerlich machen.


  Er hob den Blick zu ihr und empfand Gefühle, die er noch nie empfunden, verlangte nach Dingen, wonach er nie zuvor getrachtet hatte. Vielleicht hätte seine natürliche Schüchternheit ihn gehindert, wäre er nicht in diesem traumgleichen Zustand zwischen Schlaf und Wachsein gewesen; so jedoch schlang er langsam seine Arme um ihren Hals und zog sie sanft an sich. Er spürte ihre Anspannung, als wolle sie sich ihm entziehen, doch dann waren ihre Lippen auf den seinen wie Schmetterlingsschwingen. Sie lag über ihn gelehnt und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Er streichelte ihr Haar und tastete mit seinen Lippen über ihre Wange. »Willst du es so, John Lee?« fragte sie mit brüchiger Stimme. »Willst du's wirklich?«


  »Ja«, antwortete er. »Du bist alles, was ich will.«


  »Bist du sicher, daß du nicht bloß Mitleid für ein altes Frauenzimmer empfindest?« fragte sie zittrig und bemühte sich, die Frage nach einem Scherz klingen zu lassen, doch das gelang ihr nicht ganz.


  Er drückte sie fester an sich. »Ich liebe dich, San Diego Lightfoot Sue.«


  Sie erhob sich und wischte sich mit Fingern, die bebten, ihre Augen. »Daisy Mae und sein großes Mundwerk«, meinte sie, indem sie halb lachte und halb weinte. John Lee stand ebenfalls auf und ruckte hinten an seinem Hosenbund. »Oh, John Lee«, sagte sie und umarmte ihn, »zieh diese gräßlichen Kleider aus.«


  Er erhob sich auf die Zehenspitzen, um sie zu küssen, denn sein Mund erreichte normalerweise nur ihr Kinn. Diesmal machte es ihn nicht im geringsten verlegen, als er seine Kleidung abstreifte. Sie schaltete das Licht aus und verriegelte die Tür, ehe sie sich auskleidete, weil sie erstmals seit fast dreißig Jahren selbst wieder Verlegenheit empfand. Sie schlug die Bettdecke zurück, und dann lagen sie in der lauen Nacht, lauschten den schrillen Tönen gekünstelten Gelächters aus Pearls Haus, erkundeten einander, suchten jeden Teil am Körper des anderen mit jedem des eigenen Körpers zu berühren. Dann zeigte sie ihm, was zu tun war, und als er sich unbeholfen benahm, küßte sie ihn.


  Später ruhten sie schläfrig aneinander. Von der nachbarlichen Party tönte Flamenco-Musik herüber. Sue hatte ihre Arme um John Lee geschlungen, ihre Brüste an seinen Rücken gepreßt, das Gesicht in seinem Nacken. »John Lee?«


  »Mmmm?«


  »John Lee, wenn du zwanzig bist ... hast du daran gedacht, daß ich dann fünfzig sein werde?«


  »Ich liebe dich, Sue. Für mich spielt das keine Rolle.«


  Sie schwieg für einen Moment. »Vielleicht jetzt nicht. Du bist zu jung, um den Unterschied begreifen zu können, und ich besitze noch ein paar meiner früheren Reize. Aber in einigen Jahren wirst du dir ein Mädchen in deinem Alter wünschen, während ich eine alte Frau bin.« Er wollte widersprechen, aber sie legte ihre Finger auf seine Lippen und strich mit federleichten Berührungen darüber. »Deine Lippen sind wie Samt, John Lee«, flüsterte sie. Er öffnete ein wenig den Mund und koste ihre Finger mit seiner Zunge. Plötzlich klammerte sie sich an und begann an seiner Schulter zu weinen. »Mein Gott, John Lee! Ich will nicht so etwas wie deine Lieblingstante für dich sein, nicht einmal so etwas wie deine Mutter! Ich will nicht erleben, wie du irgendein hohlköpfiges Mädchen heiratest, ein hübsches junges Mädchen, das deine Kinder austrägt wie eine Zuchtsau, das mit dir in einer vorstädtischen Mietskaserne wohnt! Ich will es sein, die deine Kinder bekommt, aber ich bin zu alt ...«


  Er drehte sich in ihren Armen ihr zu und brachte ihren Wortschwall mit seinen Lippen zum Verstummen. Beim zweitenmal zeigte sie ihm, wie man es besser und ausgedehnter machte, und er war sehr gelehrig.


  Er schlief in ihrer Umarmung ein, und sie hielt ihn wie einen Teddybär; doch sie lag viele Stunden lang wach und faßte zuletzt einen Entschluß.


  Am nächsten Morgen brachte er seine Habseligkeiten aus Pearls Haus hinüber zu Sue. Als er fort war, begann Pearl zu schluchzen, und dicke Tränen rollten ihm übers Gesicht. Seine Hände klammerten sich aneinander wie zwei anmutige schwarze Spinnen. Daisy Mae setzte sein Glas mit Tomatensaft, rohem Ei und Tabasco ab, zwecks Bekämpfung seines Katers verrührt, und schloß Pearl in die Arme.


  »Ach, Pearl, du wußtest doch, daß es so kommen mußte«, sagte er tröstlich. »So wie es immer kommt.«


  »Aber John Lee war anders als die anderen«, würgte Pearl zwischen schweren Schluchzern heraus.


  »Ja, das war er. Aber er ist direkt nebenan. Er ist immer noch unser Freund. Wir können ihn jederzeit sehen.«


  »Aber das ist nicht das gleiche. Sue wird ihn umsorgen, nicht ich! Ach, Daisy Mae!« Er heulte wie ein Schloßhund. »Wenn es so ist, ein Kind zu verlieren, möchte ich doch lieber keine Mutter sein!«


  Am selben Morgen begann Sue ein neues Bild. »Ich möchte dich so malen, wie du gestern abend ausgesehen hast«, erklärte sie John Lee. »Ermattet im Sessel, halb eingenickt, auf dem Schoß Punkin, aber nicht in den Kleidern.« Sie durchsuchte seine kärgliche Ausstattung und wählte khakifarbene Jeans aus, zu der sie ihm eines ihrer kurzärmeligen Hemden gab. Sie zeigte, wie er sich hinsetzen sollte. »Die Schuhe ziehst du nicht an. Ich neige zum Fußfetischismus.« Rasch ließ sie ihre Fingernägel über seine nackte Fußsohle gleiten. Sein Bein zuckte, und er griff nach ihr und kicherte, dann zog er sie in seinen Schoß. Glücklich gab sie sich für einen Moment seinen Küssen hin, dann löste sie sich von ihm. »So, nun reiß dich zusammen, wir haben zu arbeiten.« Sie lachte.


  »Jawohl, Gnädigste«, sagte er steif, warf sich in Positur und strahlte sie an. Gott sei Dank, dachte sie, anscheinend bereut er's nicht.


  »Mein Gott!« kreischte Pearl, als er das neue Bild zum erstenmal sah. »Sue! Das ist das Erotischste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe! Das ist ja regelrecht porno-grafisch! Wenn ich's noch länger anschaue, werde ich verlegen.« Auf höchst wirkungsvolle Weise wandte er sich ab und sah John Lee grinsen und erröten.


  »Es macht sogar mich selbst ein bißchen verlegen«, gestand Sue, »weil es ein Ausdruck erotischer Fantasien ist.«


  Das Bild war in dunklen, bedrückenden Farben gehalten, aber von irgendwo fiel Licht auf John Lee, der tief im Sessel saß, einen nackten Fuß unter sich, während der andere baumelte. Eine Hand lag auf seinem Oberschenkel, die andere streichelte den orangenen Kater auf seinem Schoß. Sein Gesicht war sinnlich und schläfrig. Seine Augen blickten den Betrachter direkt an. Sie waren die Augen eines unschuldigen Fauns, doch zugleich die Augen eines Hirsches in der Brunft.


  »Du zeigst es doch nicht ... äh ... vielen Leuten, oder?« fragte John Lee sicherheitshalber.


  Als er am folgenden Morgen aufwachte, war neben ihm das Bett leer. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und entfaltete den Zettel, der auf ihrem Kissen lag. John Lee, mein Liebster, stand in ihrer strengen Schrift darauf, ich mußte heute nach San Diego und wollte dich nicht wecken. Ich komme am späten Abend wieder. Sue.


  Er schlief, als sie zurückkehrte. Sie setzte sich auf die Bettkante und liebkoste mit leichter Hand seine Brust. »Wach auf, John Lee, mein Liebling.«


  Er wälzte sich herum. »Sue?« murmelte er, ohne die Augen zu öffnen. Er rollte sich auf den Bauch und vergrub sein Gesicht, dem Erwachen abgeneigt.


  Sie schlug die Decke zurück und gab ihm einen Klaps auf den bloßen Hintern. »Wach auf. Ich möchte noch ein Bild von dir malen. Zieh dich an.«


  »Ich bin zu müde. Schreiben Sie mir Ihre Telefonnummer auf, dann rufe ich Sie an.«


  »Wie du willst, Faulpelz.« Sie lachte. »Ich lasse dir dreißig Sekunden Zeit, bevor ich die Eiswürfel hole.«


  Er grinste, setzte sich auf und küßte sie. »Weiße Sklavenschinderin.«


  »Woher hast du denn den Ausdruck?«


  »Ich habe den Tag mit Pearl und Daisy Mae herumgebracht.«


  Sie küßte ihn und stand auf. »Komm, beeil dich ein bißchen.« Sie setzte eine neue Leinwand auf die Staffelei. »Warum war Pearl nicht zur Arbeit? Und ich dachte, Daisy Mae müsse nach Mein-Gott-Arizona abreisen?« fragte sie und äffte Daisy Maes Tonfall nach.


  »Heute ist doch erst Samstag«, sagte er und ging ins Bad.


  »Du hast recht. Bisweilen komme ich durcheinander.« Sie begann schwarze und weiße Farbe aus Tuben zu pressen.


  John Lee wusch sich das Gesicht und kämmte seine Haare. Als er das Bad verlassen hatte, zog er dieselbe Kleidung an wie für das letzte Bild. »Ist es so recht?« Sie nickte. »Mit Schuhen oder als Fußfetisch?« Er grinste.


  Sie rümpfte die Nase. »Mit Schuhen.«


  Er zog den Slippern seine Sonntagsschuhe vor. »Daisy Mae reist erst zwei Wochen später ab. Die Anproben schleppen sich so hin. Die Ausstatter haben ihr ... ihm ein Damenreitkleid des Jahres 1865 mit einem Reißverschluß an der Seite geliefert und dergleichen mehr. Jeder Schauermann im Duluther Hafen hätte es besser gemacht. Wie willst du mich malen?«


  »Bleib ganz einfach so stehen.« Ihre Stimme klang gepreßt und verriet innere Hast.


  »Stehenbleiben?« stöhnte er. »Möchtest du nicht lieber noch eins machen, worauf ich sitze?« Er schnappte mit den Fingern. »Male mich, wie ich im Bett liege und schlafe.« Sie lachte nicht über seinen Scherz; er stellte sich dorthin, wohin sie ihn wies. Sie begann sofort zu malen und benutzte ausschließlich die Farben Schwarz und Weiß. »Brauchen Künstler nicht für den Hintergrund das Nordlicht oder so etwas?« erkundigte er sich hoffnungsvoll und deutete auf das dunkle Dachfenster.


  Sie lächelte. »Das ist nur eine jahrtausendealte Ausrede der Künstler, wenn sie zum Arbeiten keine Lust haben. Habe Nachsicht mit mir, John Lee. Morgen kannst du dich den ganzen Tag hindurch ausschlafen. Ich muß zurück nach San Diego.«


  »Kann ich nicht mitkommen?«


  »Nein, John Lee.« Ihre Stimme hatte einen so ernsten Klang, daß sie nichts hinzuzufügen brauchte.


  Kurz vor Anbruch der Dämmerung war sie fertig. Er schlief fast im Stehen ein; sie entkleidete ihn und steckte ihn ins Bett. Er schlang seine Arme um sie und küßte sie, wollte sie dazu bewegen, noch für ein Weilchen bei ihm zu bleiben. »Nein«, sagte sie und streichelte ihm durchs Haar, »du bist viel zu müde. In ein paar Tagen bin ich zurück, und dann können wir eine ganze Woche im Bett zubringen.«


  Er lächelte, und seine Lider begannen herabzusinken. »Das wäre schön.«


  »Ja, mein kleiner Liebling, sehr schön.« Sanft küßte sie seine Lippen. Ehe sie zur Tür hinaus war, schlief er bereits.


  


  Am Sonntag erwachte er erst am späten Nachmittag; unverzüglich schaute er ihr Bild an. Er fand, daß es nicht so gut gelungen war wie die beiden anderen. Es hinterließ den Eindruck von Flüchtigkeit. Außerdem war es nur schwarz und weiß. Der John Lee auf dem Bild stand lediglich herum und ließ die Arme hängen, während er den Betrachter unter gesenkten Brauen anstarrte. John Lee warf an der Stelle, wo er Modell gestanden hatte, einen Blick auf den Boden, aber dort war nichts; im Bild dagegen waren Linien am Boden. Er stand innerhalb eines fünfzackigen Sterns. Und er sah anders aus – wenigstens fünf Jahre älter, mindestens zwanzigjährig.


  Am Dienstagabend nahmen Pearl und Daisy Mae ihn mit zu Graumann's Chinese; der Film gefiel ihm großartig, und er fand es wundervoll, in den Fußabdrücken der Prominenten zu stehen, obwohl er von den meisten Leuten, von denen sie stammten, nie zuvor vernommen hatte. Anschließend gingen sie ins Restaurant, und erstmals im Leben aß er chinesische Gerichte. Besonders gut schmeckten sie ihm nicht, aber er versicherte, sie mundeten ihm hervorragend, weil er damit Pearl eine große Freude bereitete. Es war beinahe Mitternacht, als sie wieder in Laurel Canyon eintrafen. Pearl wollte ihn dazu überreden, in seinem alten Zimmer zu übernachten, doch er sagte, das wolle er lieber nicht, Sue könne im Laufe der Nacht heimkommen, und in dem Fall wolle er im Haus sein.


  Er erklomm die hölzerne Stiege und fühlte sich unglaublich zufrieden. Wenn bloß Sue hier wäre! Punkin kam wie ein Seiltänzer das Geländer herunter und stieß zur Begrüßung fast lautlose Schreie aus. John Lee hob ihn auf den Arm und summte ihm leise etwas vor. Der Kater drückte seinen Kopf unter John Lees Kinn und brachte ihn zum Kichern. Er trug Punkin ins Haus und schaltete das Licht ein.


  Sein Schädel schien zu platzen. Seine Beine wollten ihn nicht länger tragen, und er sank, indem ihm der Kater entfiel, auf die Knie. Neben ihm war etwas Weißes, aber seine Augen vermochten sich nicht darauf einzustellen. Er glaubte eine Stimme zu hören, doch war er sich dessen nicht sicher, weil in seinem Kopf ein Sturm zu brausen schien. Das weiße Ding packte ihn und zerrte ihn auf die Füße. Es schrie ihm weitere Worte entgegen, aber er konnte sie nicht verstehen. Etwas klatschte in sein Gesicht. Der Nebel lichtete sich ein wenig. Vor ihm stand ein Mann in weißer Kleidung und hielt ihn am Hemd. Er roch im Atem des Mannes den Gestank von versäuertem Whisky. Der Mann schlug John Lee nochmals ins Gesicht und stieß ihn gegen die Wand, aber es gelang ihm, sich auf den Füßen zu halten.


  In seinem Schädel wich das Brausen. Er hörte die wutentbrannte Stimme des Mannes. »Gottverdammt!« rief er und stierte auf das Bild, welches John Lee im Sessel zeigte. Er holte ein Messer aus der Tasche und zerschlitzte die Leinwand.


  »Aufhören!« krächzte John Lee und tat einen unsicheren Schritt auf den Mann zu.


  Der Mann fuhr herum; die Klinge wies auf John Lee. »Gottverdammt«, wiederholte er, diesmal im Tonfall der Fassungslosigkeit. »Du bist ja bloß ein Kind! Sie hat mir für ein kleines Kind den Laufpaß gegeben!« Sein Gesicht schien sich aufzulösen, als er sich mit dem Messer auf John Lee stürzte. John Lee packte den Arm des Mannes, aber sein Gegner war viel zu stark. Dann trat der Mann auf Punkins Schwanz. Punkin fauchte schrill und hieb seine Krallen dem Mann ins Bein. Der Mann brüllte auf und stolperte gegen John Lee. Sie polterten beide zu Boden, der Mann auf John Lee; sein Gesicht war neben John Lees Gesicht. »Gottverflucht«, flüsterte der Mann verblüfft. Dann entwich sein Atem mit einem asthmatischen Ächzen; er atmete nicht wieder ein. John Lee wand sich frei. Der Mann rollte auf den Rücken. Aus seiner Brust ragte senkrecht der Messergriff, schon von Blut besudelt. John Lee versuchte aufzustehen, aber er kam lediglich auf die Knie. Er sah Pearl und Daisy Mae hereinstürmen, doch stimmte irgend etwas ganz und gar nicht mit ihnen. Sie schwebten langsam durch die Luft, liefen auf ihn zu, doch zugleich entfernten sie sich. Ihre Münder bewegten sich, aber nur Blöklaute kamen heraus. Dann prallte sein Gesicht auf den Boden.


  Danach war das erste, das John Lee spürte, die Berührung, als jemand seine Hand ergriff. Er öffnete die Augen; seine Lider fühlten sich klebrig an. Über ihm war Pearls gespanntes, sorgenvolles Gesicht, das unsicher lächelte. »Pearl?« Sein Gesicht schmerzte, und sein Mund wollte ihm nicht recht gehorchen. Seine Stimme klang, als spräche er mit einem Mund voller Baumwolle.


  »Versuch nicht zu reden, John Lee, Schätzchen«, sagte Pearl besorgt. »Du bist im Krankenhaus. Es heißt, du hast eine leichte Gehirnerschütterung. Ich habe mich um dich fast zu Tode geängstigt. Du warst ewig lange bewußtlos. Heute ist Donnerstag.«


  John Lee hob eine Hand ans Gesicht und spürte Verbandszeug auf seinem Mund und eine Kompresse unter seiner Lippe. »Was ist ...« Er mußte schlucken, ehe er den Satz ganz herausbekam. »Was ist mit meinem Mund?« Das Sprechen schmerzte.


  »Die Lippe ist aufgerissen. Sie ist ganz blau und geschwollen. Aber reg dich nicht auf, Kleiner. Du siehst damit sehr sex-y aus.«


  John Lee grinste, hörte aber sofort wieder zu grinsen auf, weil es zu stark schmerzte. »Ist Sue zurück?«


  »Sie hat nächtelang an deinem Bett gesessen. Ich habe sie dazu überredet, heimzugehen und zu schlafen. Zuerst hat man dich in so einen Krankenstall geschoben, aber Sue hat dafür gesorgt, daß du in ein schönes Einzelzimmer kommst.«


  »Der Mann ...« Er strengte sich sehr an, um sich an das Ereignis zu erinnern. »Der Mann ...«


  »Er ist tot, Schatzilein. Noch nie hat man so viele Polizeiautos und Ambulanzwagen und Rotlichter gesehen. Ich kann dir nicht sagen, was noch werden soll, John Lee.« Pearl war bekümmert.


  Sue trat ein. »Beunruhige ihn nicht unnötig, Pearl. Alles wird in Ordnung kommen.« Sie lächelte zuversichtlich, und John Lee war plötzlich der gleichen Überzeugung. »Wie fühlst du dich, kleines Schäfchen?«


  »Abscheulich«, stöhnte er und versuchte zu lachen, aber der Schmerz war zu stark.


  Pearl versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich gehe besser wieder an meine Arbeit«, sagte er, »bevor die May Company auf den Gedanken verfällt, ich sei ganz entbehrlich. Bis dann, Schätzchen.«


  »Bis später, Pearl.« Pearl verschwand mit breitem Grinsen. Sue setzte sich in den von ihm geräumten Sessel. Sie nahm John Lees Hand und drückte sie an ihr Gesicht.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie in einem Tonfall, als litte sie selber Schmerzen.


  Er wünschte, sie möge wieder so tapfer lächeln. »Du siehst heute ganz besonders schön aus.« Er hatte sie noch nie richtig angezogen gesehen. Sie trug ein elegantes Kostüm aus weicher grüner Seide, ihr kastanienbraunes Haar war locker und lang.


  Sie lächelte. »Danke ... und dank Playtex, Maidenform und Miß Clairol. Du siehst ... ganz schön scheußlich aus.« Sie sprach, als meine sie es nicht so ernsthaft.


  »Pearl hat behauptet, ich sähe sehr sex-y aus.«


  Sie grinste; dann wurde ihre Miene wieder ernst. »John Lee, bist du wohlauf genug, um mir zuzuhören und mich zu begreifen?« Er nickte. »Gut. In ein paar Tagen, wenn es dir besser geht, wird die Jugendbehörde eine ... äh ... Anhörung oder so etwas mit dir durchführen. Du wirst nicht in Schwierigkeiten geraten, denn man weiß, daß Jocko dich angegriffen hat. Man weiß, daß es ein Unfall war ...«


  »Wer war er?« unterbrach er sie.


  Einen Moment lang sah sie ihn nur an. »Ein alter Bekannter von mir«, antwortete sie leise.


  »Hast du ihn geliebt? War er dein Liebhaber?« Er wußte nicht, ob er sich richtig ausdrückte. Er wollte es wissen, doch zugleich ihr zu verstehen geben, daß er sich nicht darum scherte.


  »Das ist nicht unbedingt das gleiche, aber – ja, beides war der Fall.« Sie schaute zur Seite.


  »Du hast ihn meinetwegen aufgegeben«, stellte er voller Staunen fest und empfand soviel Liebe, daß sie schmerzte.


  Als ihr Blick wieder auf ihn fiel, lächelte sie; aber irgendwie war ihr Blick merkwürdig. »Ich habe nahezu alles für dich aufgegeben, John Lee.«


  Die nächsten beiden Wochen verstrichen in ungewisser Verschwommenheit. Ein Haufen Leute sprach mit ihm – Männer in blauen Anzügen und Frauen in Grau mit strengen Mienen. Er erzählte ihnen alles, und sie gingen; andere lösten sie ab. Doch niemand wollte ihn jemals wieder zu Sue lassen. Eine Frau war darunter, die er mochte; sie sagte, daß sie Richterin sei. Er sagte ihr, daß sein Großvater auch Richter war, jedoch schon lange tot. Sie stellte ihm über alles Fragen, und er antwortete. Sie besaß eine freundliche Stimme, und mit den anderen Leuten sprang sie um wie Miß Mahan mit ihren Schülern.


  »Euer Ehren«, sagte einer der Männer, »dies Kind hat einen betrunkenen Matrosen in einer Messerstecherei um eine bekannte Prostituierte umgebracht!«


  Die Richterin lachte erheitert. »Es besteht wirklich kein Grund zur Übertreibung, Mr. Maley, Sie sprechen hier nicht zu den Geschworenen. John hat sich lediglich gegen einen Überfall zur Wehr gesetzt. Der Tod des Mannes trat durch einen Sturz ins eigene Messer ein.«


  »Es läßt sich nicht leugnen, daß er bei einer Prostituierten gewohnt hat. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie ihn verführt hätte.«


  »Ich muß doch sehr bitten, Mr. Maley«, sagte die Richterin unwillig. »Reden Sie vor dem Kind nicht auf solche Weise.«


  »Sie haben doch diese Bilder gesehen! Schauderhaft!«


  Die Richterin erhob sich und zog ihren Mantel an. »Künstler malen schon seit mehreren Jahrtausenden nackte Menschen, Mr. Maley. Sie müßten einmal die Sammlung im Vatikan sehen. Und dies sind sehr gute Bilder. Ich habe der Künstlerin selber ein Angebot für den Knabenakt unterbreitet. Komm, John, ich nehme dich mit zum Essen. Guten Abend, Gentlemen.«


  Eines Tages kam Dwayne zu Besuch, aber John Lee hätte ihn niemals erkannt. Seit er vor sieben Jahren Soldat geworden war, hatte er ihn nicht wiedergesehen. Dwayne war neunundzwanzig, hochgewachsen und gutaussehend, so wie alle männlichen Peacocks. Er schüttelte John Lee die Hand, sprach wenig und ging wieder, nachdem er sich mit der Richterin unterhalten hatte.


  Aus Hawley kamen Tante Rose und ihr Ehemann geeilt. Sie drückte und koste ihn jede Menge. Natürlich würde sie sich gerne um ihn kümmern, da er doch der jüngste Sohn ihrer älteren Schwester sei und so weiter, aber wie die Dinge ständen, die Wirtschaftslage und die Lebenshaltungskosten und so fort, sie wisse ganz einfach nicht, wie sie das schaffen solle. Es sei ja eine schreckliche Sache, daß ihre Schwester überhaupt zu den Peacocks eingeheiratet habe, in eine so unglückselige Familie. Der Ehemann der armen Grace Elizabeth, so berichtete sie, war noch am Tage ihrer Beisetzung ebenfalls gestorben, am selben Tag, als John Lee in den Überlandbus stieg. Er war vom Traktor gefallen und vom eigenen Pflug überrollt worden; fast die ganze Strecke zurück zum Haus war er noch gekrochen, ehe er verblutete. Eine so tragische Familie, die Peacocks! Sechs Kinder habe ihre Schwester verloren, fünf davon in den Kinderjahren – und nun auch noch den armen Wash jr.!


  Man hatte ihn in Oklahoma ausfindig zu machen versucht, weil er die Farm erben sollte. Oder vielmehr, meinte Tante Rose, habe man seine Frau gesucht; oder vielmehr seine ehemalige Frau. Wash jr. war nämlich schon vor sechs Jahren ums Leben gekommen, als vom Gerüst ein Rohr fiel und ihm den Schädel zertrümmerte. Seine Frau hatte nicht einmal seine Familie benachrichtigt. Sie heiratete dann einen mexikanischen Bohrtechniker aus Texas und lebte nun mit ihm in Tulsa. Aber was könne man von dem schäbigen O'Dell-Mädchen schon anderes erwarten! Es sei nur gut, daß sie keine Kinder von Wash jr. habe, da habe es nur drei Totgeburten gegeben, denn somit habe sie keinen Erbanspruch. Natürlich besäße sie jedoch von ihrem zweiten Ehemann zwei fette braune Kinder, doch man wisse ja, wie Mexikaner seien, wie Kaninchen.


  Dwayne hatte die Farm nicht gewollt. Er hatte ihnen nur mitgeteilt, daß sie sie verkaufen und ihm das Geld senden möchten. Als sein nächster Verwandter war logischerweise Dwayne jene Person, in deren Obhut er gehöre. Ihre Schwester Lilah sei nicht in geeigneter Verfassung für so etwas. Falls Dwayne auch dazu außerstande sei, wisse sie nicht, was aus ihm werden solle, ihm armem Wicht, zumal er bei einer Prostituierten Unterschlupf gesucht habe etc.


  Tante Rose und ihr Mann kehrten zurück nach Hawley. Die Richterin erklärte, sie würde es sehr bedauern, aber wenn niemand aus seiner Verwandtschaft die Vormundschaft übernehme, müsse man ihn als Minderjährigen in ein staatliches Heim einweisen. Aber das wäre nicht allzu schlimm. Er hätte eine gute Bleibe, könne seine Schulbildung vervollständigen und würde viele Jungen in seinem Alter kennenlernen. Er fragte, warum er nicht mit Sue zusammenleben dürfe, aber darauf erwiderte sie nur, das sei völlig ausgeschlossen, darüber brauchten sie gar nicht weiter zu reden.


  Aber Dwayne übernahm die Vormundschaft, und John Lee zog in seines Bruders kleines Apartment in Beachwood bei Melrose. »Die Hälfte des Geldes aus dem Verkauf der Farm gehört rechtmäßig dir«, sagte Dwayne, während er sich ankleidete, um zur Arbeit zu gehen. »Im Herbst mußt du wieder die Schule besuchen. Das hat die Richterin gesagt. Ansonsten kannst du machen, was du willst. Aber du darfst nicht diese Frau wiedersehen.« Er zeigte John Lee, wie man die Couch in ein Bett verwandelte, und ging. Er arbeitete als Kellner in einer Bar in Highland, wo er um achtzehn Uhr anfing und zu tun hatte, bis sie um zwei Uhr morgens schloß.


  John Lee stieg in den Bus nach Melrose und Vine und fuhr nach Hollywood und dann nach Highland. Dort jedoch nahm er ein Taxi und ließ sich zu dem Haus in Laurel Canyon bringen. Sue war nicht daheim, und er konnte Punkin nicht finden. Die drei Bilder waren eingerahmt und hingen. Das beschädigte Bild hatte sie restauriert. Kein einziges anderes Bild war zu sehen. Die gesamte Einrichtung war an die Wände geschoben oder lehnte daran; deshalb war der Boden größtenteils frei. Auf den bloßen Dielen befanden sich Spuren blauer Kreide, die jemand hastig und unzureichend weggewischt hatte. Der Raum roch seltsam.


  Auf dem Küchentisch entdeckte er einen Umschlag mit seinem Namen darauf. Er entnahm ihm ein gefaltetes Blatt Notizpapier. John Lee, mein kleiner Schatz, stand auf dem Blatt, ich wußte, daß du kommen würdest, obwohl man uns das Wiedersehen verboten hat. Du mußt dich für ein Weilchen fernhalten, John Lee. Nur noch kurze Zeit, und es spielt nicht länger eine Rolle, was man uns sagt oder nicht. Man wird uns nicht hindern können. Ich liebe dich. Sue.


  Pearl war ebenfalls nicht daheim, und so kehrte er zurück in Dwaynes Apartment, verfolgte eine Zeitlang das Fernsehprogramm, nahm ein Bad und legte sich schließlich auf dem Klappsofa zum Schlaf nieder. Er bemerkte es nicht, als Dwayne um zwei Uhr dreißig heimkam.


  Dwayne schlief stets bis kurz vor Mittag. John Lee wußte nicht viel mit ihm zu reden, und Dwayne verzichtete anscheinend sowieso gerne auf jede Konversation. John Lee guckte viel Fernsehen, ging häufig ins Kino und wartete auf Sue.


  Einige Tage später schlief er vorm Fernsehapparat ein, und erst die Ankunft Dwaynes und eines Mannes, der ihn begleitete, weckte ihn. Dwayne schnitt ein übellauniges Gesicht, und der Mann lächelte nervös. Der Mann sagte etwas zu Dwayne, doch Dwayne schüttelte den Kopf, führte ihn ins Schlafzimmer und verschloß die Tür. John Lee legte sich schlafen und erfuhr nie, wann der Mann ging. Am nächsten Morgen tat er einen Blick ins Schlafzimmer. Dwayne lag nackt auf dem Bett ausgebreitet und schlief noch. Neben ihm, halb unter seiner Hüfte, lag ein Zwanzig-Dollar-Schein. John Lee schloß die Tür und bereitete das Frühstück.


  Dwayne kam herein, als er einige Zeit später das Geschirr abspülte. Für eine Weile sagte er nichts, sondern machte sich eine Tasse Pulverkaffee. In seiner Unterwäsche setzte er sich an den Tisch und trank. John Lee befaßte sich, ohne ihn anzusehen, weiterhin mit dem Geschirr. Dann spürte er Dwaynes Blick auf sich ruhen und drehte sich um. »Ich möchte nicht, daß du denkst, ich wäre abartig«, sagte Dwayne reichlich schal. »Ich mache gar nichts, ich liege nur da. Wenn diese Burschen mir gutes Geld zahlen wollen, das kann mir nur recht sein.« Damit widmete er sich wieder seinem Kaffee.


  John Lee hängte die Geschirrtücher zum Trocknen auf. »Verstehe ich«, sagte er, aber er war nicht ganz davon überzeugt, daß er es wirklich verstand. »Mich geht's nichts an.«


  Dwayne antwortete nicht, sondern trank weiter Kaffee, als wäre John Lee überhaupt nicht anwesend. Von da an sorgte John Lee dafür, daß er fest schlief, wenn Dwayne nach Hause kam.


  Ein paar Abende danach rief Sue an. Er hatte ihre Stimme noch nie am Telefon vernommen, aber sie klang ohnehin sehr verändert: heller, weniger kehlig, jünger. »Komm zu mir, John Lee, mein kleiner Schatz.« Sie lachte fröhlich. »Ich bin fertig. Komm und sieh's dir an.«


  Das Taxi mußte schon einen Häuserblock früher halten, weil alles verstopft war von Polizeifahrzeugen und Feuerwehren. Erschrocken lief John Lee durch das Gewimmel von Menschen, aber als er den Brennpunkt des Geschehens erreichte, gab es dort nichts zu sehen. Die morschen hölzernen Stufen führten etwa zehn Meter weit den Hügel hinauf und endeten dort mitten in der Luft; über ihnen war nichts, und man erkannte nur noch das Rechteck bloßen Erdreichs an der Stelle, wo das Haus gestanden hatte, sonst nichts, denn nicht einmal das Betonfundament war mehr vorhanden.


  Er fühlte eine Berührung an seinem Arm. Er fuhr herum, und der Blick seiner geweiteten Augen traf Pearl. Er vermochte nicht zu sprechen, seine Kehle war wie eingefroren; sein Herz schlug zu schwer, und er konnte nicht atmen. Pearl nahm ihn am Arm und führte ihn in das Haus, worin er seine erste Nacht in Hollywood verbracht hatte.


  Pearl gab ihm einen Schluck Brandy, der in seiner Kehle brannte und die Muskeln lockerte. »Was ist geschehen?« fragte er und fürchtete sich davor, eine Antwort zu erhalten. »Wo ist Sue?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Pearl ohne jede Spur übertrieben weichlicher Betonung. Er schien selber an der Grenze zur Hysterie zu stehen. »Es gab ein Feuer ...«


  »Ein Feuer?« fragte er fassungslos.


  »Ich glaube, es war ein Feuer ...« Aus Nervosität ließ Pearl die Flasche mit dem Brandy fallen. Sie blieb ganz, aber ein Teil des Brandys lief aus. Er hob sie auf, ohne sich um den Fleck auf dem Teppich zu kümmern.


  »Wo ist Sue?«


  »Sie ... sie war im Haus. Ich habe sie schreien hören.« Er sprach hastig und sah John Lee nicht an.


  John Lee empfand überhaupt nichts. Sein Körper war wie versteinert und taub. Dann konnte er sich nicht beherrschen. Er begann zu heulen wie ein Kleinkind. Alles schwand dahin. Er spürte, wie alles Gute und Schöne seinen Fingern entglitt. Pearl setzte sich neben ihm in den purpurnen Pelzsessel und versuchte ihn zu trösten. »Sie war den ganzen Abend drüben im Haus und sang vor sich hin. Sie war glücklich – ich habe es gehört. Einmal ging ich hinüber, aber sie ließ mich nicht hinein. Sie sagte, ich wisse genau, daß man das Werk eines Künstlers nicht vor der Fertigstellung begutachten solle. Und außerdem sei es ausschließlich für dich persönlich. Danach hörte ich sie nicht weitersingen, und dann, noch ein wenig später, vernahm ich einen Lärm wie Donner oder wie eine Explosion. Ich schaute hinüber und sah im Haus ein helles grünes Licht, als brenne es im Innern, aber es wirkte nicht wie ein richtiges Feuer. Ich hörte sie schreien. Es war ein entsetzlicher, ein grauenhafter Schrei. Außerdem hörte ich eine andere Stimme, eine gräßliche höhnische Stimme, die ich nicht verstehen konnte. Dann begann das ganze Haus in diesem grünen Licht zu glühen. Es wurde heller und heller, aber es verbreitete keine Hitze. Dann erlosch es plötzlich, und das Haus war fort.«


  Pearl stand auf und übergab John Lee einen Umschlag. »Den habe ich auf dem Deck gefunden. Sie muß ihn kurz zuvor heruntergeworfen haben.« John Lee nahm den Umschlag, auf dem sein Name stand. Er erkannte ihre Handschrift, doch war sie flüchtiger und schlechter als sonst. Er öffnete den Umschlag und las die kurze Mitteilung.


  


  Im Herbst begann er wieder mit dem Schulbesuch. Er wohnte bei Dwayne. Überall nannte er sich Johnny, weil John Lee ihn an daheim und Sue erinnerte. Er begegnete vielen Mädchen, die ihn begehrten, aber nach Sue waren sie alle langweilig und farblos. Er ging mit ihnen und schlief mit ihnen, aber er war dazu außerstande, irgend etwas für sie zu empfinden. Er wies auch nie einen Mann ab, der ihn umwarb, und deren gab es viele. Er interessierte sich nicht für Geld; sobald sich in ihm der Druck staute, brauchte er nur irgend jemanden, um sich Erleichterung zu verschaffen. Ob mit Mann oder Frau, das blieb ihm gleichgültig. Er ließ sich von Frauen mittleren Alters verwöhnen, aber er fand nie, wonach er suchte.


  Als er achtzehn war, besaß er eine kräftige ebenmäßige Gestalt und war noch um ein paar Zentimeter gewachsen. Er zog aus dem Apartment in Beachwood und mietete sich eine eigene Wohnung. Dwayne sah er nie wieder.


  Der Umschlag mit seinem Namen darauf war vom vielen Anfassen schmutzig und zerfleddert. Er las die Mitteilung an jedem Abend. John Lee, mein kleiner Schatz, lautete sie, ich habe mich sehr, sehr angestrengt. Ich dachte zuerst, ich hätte Erfolg, aber irgend etwas läuft falsch. Ich spüre es. Ich wollte, du hättest mich gesehen, als ich fünfzehn war, John Lee. Ich wollte, du hättest gesehen, wie ich mit fünfzehn ausgesehen habe. Ich fürchte mich. Darunter war keine Unterschrift.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Pukallus
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